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Bis zum letzten Schrei













Ein Stöhnen
hallte schaurig durch die großen, stillen Räume. Dann wurde ein
markerschütternder Schrei daraus.


Edith Rouflon
hob den Kopf. Das schwarzhaarige Mädchen lächelte. Wenn die Herrschaften hier
glaubten, ihr mit diesem Klagen und Schreien Angst machen zu können, dann
irrten sie sich. Ein Mädchen von Ediths Format ließ sich nicht so leicht ins
Bockshorn jagen.


Die junge
Französin schob mit den Beinen die leichte Decke weg und erhob sich von dem
improvisierten Lager. Sie selbst hatte hier übernachten wollen. Kein Mensch
außer ihr befand sich in diesem Teil der Burg.


Edith Rouflon
trug außer einem türkisfarbenen Babydoll nichts auf der Haut.


Der Blick der
einsamen Besucherin ging hinüber zu der schweren Tür, die zum Rittersaal führte.


Es war eine
mondhelle Nacht. Der fahle Schein fiel durch die hohen, schmalen Fenster und tauchte
das Innere des Saales in eisiges, gespenstisches Licht.


Edith Rouflon
blieb drei Sekunden lang lauschend an der Tür stehen und riß sie dann mit einer
blitzschnellen Bewegung auf.


Im Saal
dahinter war es finster. Sie kam auch nicht dazu, zum Lichtschalter zu greifen.


Wie glühender
Stahl senkte es sich zwischen ihre Brüste. Ein breites, reich verziertes
Ritterschwert bohrte sich in ihren Körper und trat zwischen ihren
Schulterblättern wieder hervor.


 


●


 


André Soiger
wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere.


»Was ist denn
los?« fragte seine bessere Ehehälfte. Madame wandte den Kopf. Sie trug das
Haar, in dem trotz ihres Alters noch keine graue Strähne zu sehen war, nur
nachts offen.


»Kannst du
nicht einschlafen?«


»Die Hitze«,
jammerte Soiger. Er atmete schwer. Heute war der heißeste Tag des Jahres
gewesen. Mit 38 Grad Celsius hatte die Sonne die Luft aufgeheizt.


Die Wärme
steckte noch in jedem einzelnen Stein des abseits stehenden Gebäudes, in dem
das Burgaufseherehepaar untergebracht war.


Obwohl
sämtliche Fenster geöffnet waren, drang von draußen kein Lüftchen herein, das
Abkühlung verschaffte.


Es war schwül
und drückend.


Soiger erhob
sich. Nur mit Shorts bekleidet, lag er im Bett. Er näherte sich dem Fenster,
stützte sich ab und starrte hinaus in die mondhelle Nacht. Das Licht des
Erdtrabanten riß nur ein Drittel der großen Burganlage aus dem Finstern. Vom
Schlafzimmerfenster der Soigers aus konnte man genau auf den bewaldeten Hügel
gegenüber sehen, hinter dem der Bau lag, in dem Edith Rouflon die Nacht
verbrachte. Einer der vier Türme hinter dem gigantischen Felsen ragte kaum
sichtbar über die Spitzen der Bäume.


Auf Soigers
Gesicht perlte der Schweiß. Doch es nützte nichts, daß er immer wieder mit dem
Handrücken über seine Stirn fuhr. Ein paar Augenblicke später transpirierte seine
Haut schon wieder.


»Ich mach
noch einen kleinen Rundgang«, sage der Franzose und wandte sich vom Fenster ab.
Er schlüpfte in seine Hose und schloß den Gürtel.


Marie Soiger,
die selbst noch nicht richtig geschlafen hatte, obwohl es schon weit nach Mitternacht
war, öffnete die halbgeschlossenen Augen und warf ihrem Mann einen musternden
Blick zu.


»Den hast du
heute doch schon hinter dir«, meinte sie und richtete sich im Bett auf.


André Soiger
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, abends nach dem Weggehen der wenigen Gäste,
die in das Restaurant kamen oder an einer Führung teilnahmen, noch einmal das
riesige Anwesen zu kontrollieren und sich zu vergewissern, ob auch wirklich
alle Besucher gegangen waren und keiner aus Versehen eingeschlossen wurde.


»Ich gehe
noch mal raus, weil es mir Vergnügen macht, Marie«, entgegnete Soiger.


»Aber laß das
Mädchen in Ruhe!« Sie sagte es in scherzhaftem Ton und hob warnend den rechten
Zeigefinger.


André Soiger
lachte. »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich deswegen…«


Er sprach
nicht zu Ende. Marie Soiger machte ein verschmitztes Gesicht. »Weißt du«,
meinte sie, »bei Männern um die fünfzig muß man mit allem rechnen.«


»Die Kleine
ist knusprig, zugegeben, aber ich habe dich in den zweiundzwanzig Jahren
unserer Ehe nicht betrogen – weshalb sollte ich jetzt damit anfangen?«


»Vielleicht
ist das Ganze ein Trick, mein Lieber? Sie kommt heute morgen hier an, läßt sich
alles über die Burg erzählen, beschließt daraufhin, hierzubleiben, weil sie
angeblich das Gruseln lernen will, und möchte unbedingt in der Nähe des
Rittersaales schlafen, unterhalb des Bildes der Weißen Frau. So weit, so gut.
Wer aber gibt mir Gewißheit, ob sich die Sache auch so verhält?«


»Wenn du mir
mißtraust, dann zieh dir was über und komm mit«, sagte Soiger kurzerhand und
näherte sich schon der Schlafzimmertür, öffnete sie und ging hinaus auf den
finsteren Flur.


Marie Soiger
seufzte. »Mir ist um diese Zeit alles zuviel, das weißt du. Deshalb auch dein
großzügiges Angebot! Ich verlaß mich mal wieder auf deine schönen Reden! Wie
lange bist du unterwegs?«


André Soiger
zuckte die Achseln. »Kommt ganz darauf an, wie lange es mir draußen gefällt.
Spätestens in einer Dreiviertelstunde bin ich sicher wieder zurück. Das heißt,
vorausgesetzt, daß ich dem Mädchen nicht begegne. Es könnte ja sein, daß auch
sie schlecht schläft. Bei dieser Hitze.«


Vor sich
hingrinsend, ging er im Dunkeln die ausgetretene Holztreppe hinab, schloß die
Haustür von innen auf und trat hinaus ins Freie.


Er atmete
tief die würzige, unverbrauchte Luft ein, wie man sie nur noch außerhalb der
Städte in waldreichen Gegenden findet.


Dann
entfernte er sich langsam von dem einstöckigen Haus, das vor Jahrhunderten als
Unterkunft für die Wachen gedient hatte.


Soiger stieg
bergan. Hinter ihm blieb die gewaltige Zugbrücke zurück, die seit langem
eingerostet war und sich nicht mehr bewegen ließ. Unmittelbar hinter ihr befand
sich jetzt ein fünf Meter hohes Eisentor. Die Enden der einzelnen Stäbe
erinnerten auf den ersten Blick an Speerspitzen.


Auf dem grob
gepflasterten, fahrbahnbreiten Weg ging Soiger auf das nächste Tor zu, das den
Eingang zu einem aus großen Steinen gemauerten Tunnel bildete. Diesen Tunnel
mußte man passieren, um das Innere des Burghofes zu erreichen.


An der Decke
des finsteren, um diese Zeit unbeleuchteten Durchlasses waren die Umrisse der
hochgezogenen Gatter zu sehen. Diese Fallgatter waren in früheren Zeiten
weitere Hindernisse für Feinde gewesen, die versucht hatten, die Festung zu
stürmen.


Insgesamt gab
es zehn von diesen Gattern, die im Abstand von jeweils drei Metern oben im
Gewölbe hingen.


Der Tunnel
hatte eine Länge von rund vierundzwanzig Metern. Es roch modrig und feucht.


Die Nässe
glitzerte an den Wänden und auf dem Boden. Hier kam nie ein Sonnenstrahl
herein. Die Luft war kühl, und fast fühlte sich Soiger veranlaßt, seinen
Spaziergang in die Katakomben hinunter auszudehnen. Dort würde jetzt die
richtige Temperatur herrschen. Im Inneren des massiven Felsens war die
Temperatur im Sommer wie im Winter gleich.


In die
feuchte Luft mischte sich ein Geruch, wie er in tiefliegenden, verschimmelten
Kellern vorkam.


Aber noch
etwas anderes war darunter. Nicht nur, als ob ein Grab frisch geöffnet worden
wäre, es roch nach Tod und Verwesung.


Es ist
stärker geworden, zuckte es durch Soigers Gehirn. Heute abend war es noch nicht
so schlimm.


Er passierte
den Durchlaß und erreichte den Innenhof, der gigantisch war.


Gleich zur
Linken zwei gewaltige, wie riesige Finger in den Himmel ragende Türme.
Dazwischen die aus Felsstein gehauenen schwarzen Mauern mit den Zinnen und
Schießscharten. Der Hof war teilweise steinig, teilweise mit Gras bewachsen.
Auffällig waren die großen Hügel, die wie Buckel aus dem Boden wuchsen. Unter
diesen grasbewachsenen Kuppen lagen die ehemaligen Waffenarsenale, die Aufenthaltsräume
der Soldaten, die hier einst die Festung verteidigt hatten, und geheime Gänge,
die selbst ihm, dem Burgaufseher, der hier seit fünfzehn Jahren seinen Dienst
versah, noch nicht bekannt waren. Das Innere des schwarzen Felsens war auch
heute noch angefüllt mit Rätseln und Geheimnissen.


Auf den
ersten Blick sahen diese Erderhebungen ganz natürlich aus, und man mußte schon
um sie herumgehen, um hinter dem wuchernden Gras und dem Unkraut die dunklen,
verschlossenen Tore zu entdecken, die in die Tiefe führten.


Auch hier im
Innenhof fiel Soiger wieder der seltsame, widerliche Geruch auf. Er verzog das
Gesicht. Schon jahrelang machte er abends seinen Rundgang. Die Einsamkeit und
die Totenstille hatten ihn nie gestört. Heute jedoch fiel sie ihm auf.


Es lag etwas
in der Luft, das er nicht definieren konnte!


Soiger
schüttelte den Kopf und verhielt im Schritt.


Warum fühlte
er diese seltsame, unerklärliche Veränderung? War er krank? Unwillkürlich fuhr
er zusammen. Ein Nervenleiden? Eine Geisteskrankheit, die zum Ausbruch kam,
sich auf diese Weise äußerte?


Es wurde ihm
noch heißer, und mit einer fahrigen Bewegung strich er sich über die Stirn.


Mechanisch
griff er in seine Hosentasche und wollte eine Zigarettenschachtel herausziehen.


Er fluchte
leise vor sich hin, als ihm einfiel, daß er das Päckchen auf der Fensterbank
hatte liegen lassen, weil er vor dem Zubettgehen noch geraucht hatte.


Drei Minuten
lang stand er wie zur Salzsäule erstarrt und lauschte in die Schwärze und
Stille, die ihn umgaben.


Dann sagte er
sich, daß alles nur Einbildung sei. Er war ein erwachsener Mensch und benahm
sich wie ein Kind!


Er versuchte,
die trüben Gedanken und die seltsame Stimmung, die ihn befallen hatten,
abzuschütteln.


Nur
schwerlich gelang es ihm. Es kostete ihn Überwindung, den riesigen Burghof zu
überqueren. Er mußte an das Mädchen denken, das in dieser Nacht hier oben zu
Besuch weilte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


Der
Burgaufseher beschleunigte seine Schritte, die hart auf dem groben
Kopfsteinpflaster hallten. Er erreichte das Hauptgebäude, in dem seit Jahren
links neben dem Treppenaufgang ein Restaurant untergebracht war. Die mäßig
eintrudelnden Besucher konnten hier einen kleinen Imbiß und ein Glas Bier zu
sich nehmen.


Soiger stand
vor dem ersten der hohen Fenster und reckte den Kopf, um etwas sehen zu können.
Die schweren, roten Vorhänge, die in der Dunkelheit schwarz wirkten, waren
nicht gänzlich zugezogen, so daß ein schmaler Spalt blieb, durch den man in den
Gastraum sehen konnte. Viel war nicht zu erkennen. Der Mond war
weitergewandert, und das weiße Licht lag nun voll auf den Fenstern des auf der
anderen Seite des Treppenaufgangs liegenden Rittersaales.


Er konnte die
Schlafstelle von Edith Rouflon nicht wahrnehmen. Sie lag zu weit in der
hintersten Ecke.


André Soiger fühlte
kurz den Wunsch in sich aufsteigen, einmal anzuklopfen. Doch dann verwarf er
den Gedanken wieder. Sein Verhalten war zu absurd.


Soiger löste
sich von der Treppe. Die bedrohliche Stille und die fühlbare Spannung in der
Luft wirkten unverändert auf ihn ein, und der Mann glaubte, den Verstand zu
verlieren, weil er keine Erklärung für sein Empfinden fand.


Er mußte mit
Marie sprechen, in aller Ruhe. Sie mußte ihm sagen, was mit ihm los war.


Soiger stieß
hörbar die Luft durch die Nase. Dann kam er an der Fensterreihe zum Rittersaal
vorüber.


Den Blick auf
die bunten Scheiben gerichtet, wollte er sich wieder von dem Quergebäude entfernen.


Da zuckte er
zusammen.


In einer
breiten Lichtbahn, die das obere braune Glas des Fensters durchbrach, sah er
einen Teil des nackten Bodens, den der nicht ganz vorgezogene Vorhang offen
ließ.


Er sah die
langen, vom fahlen Mondlicht weiß wirkenden Beine einer jungen Frau.


Es gab Soiger
einen Stich durch die Brust.


Wachte oder
träumte er?


Sekundenlang
war er unschlüssig, was er tun sollte. Dann drückte er sein Gesicht gegen die
Scheibe.


Es gab keinen
Zweifel: Im Rittersaal lag jemand!


Eine Flut von
Überlegungen und Gefühlen stürzte auf ihn ein.


Er handelte
mechanisch.


In dieser
Nacht hatte er dem Mädchen zuliebe die große Eingangstür nicht verschlossen.
Das war nicht weiter schlimm. Hier auf diesem hohen, abgelegenen Hügel konnte
niemand unbemerkt einbrechen, es sei denn, derjenige hätte sich zuvor irgendwo
versteckt. Doch das war so gut wie ausgeschlossen. Soiger kannte solche Verstecke
nicht.


Wie in Trance
stürzte er durch den düsteren Raum und sah schon von weitem die Zwischentür zum
Rittersaal offenstehen. Er hoffte noch immer, daß das Ganze nur eine
Halluzination sei.


Doch dann
stand er in dem gespenstisch fahlen Rittersaal, fühlte die Angst und das
Grauen, das ihn gefangenhielt, und sah den Körper der Toten vor sich.


Edith Rouflon
lag in einer großen, noch frischen Blutlache.


Soiger drehte
sich der Magen um. Der Burgaufseher mußte sich an einer Sandsteinsäule stützen.
Er war totenbleich.


André Soiger
wußte später nicht mehr zu sagen, wie alles chronologisch abgelaufen war.


Er kam erst
wieder zu sich, als er durch die Nacht zum Wohnhaus zurückrannte.


Auf halbem
Weg fing er plötzlich wieder an, klarer zu denken. Er verlangsamte seinen
Schritt.


Ein
nachdenklicher Zug kennzeichnete das Gesicht des Mannes, und ein fiebriger
Glanz trat in die dunklen Augen.


Er konnte es
nicht riskieren, die Gendarmerie zu verständigen!


Soiger wußte,
daß er nicht der Mörder der jungen Besucherin war, die ohne Begleitung und
völlig fremd im Lauf des Vormittags eingetroffen war.


Aber würde
die Polizei ihm das glauben, was er zu sagen hatte? Würde sie sich nicht
wundern, daß er nachts – gegen seine sonstige Gewohnheit – noch einmal einen
Rundgang gemacht hatte?


Es gab keinen
Zweifel: Man würde ihn mit dem rätselhaften Mord an dem jungen Mädchen in
Verbindung bringen, weil jede andere vernünftige Erklärung versagte, weil es
sie einfach nicht gab!


Soiger konnte
nur ahnen, was sich oben im Rittersaal abgespielt hatte. Die Menschen am Fuß
des Berges in dem kleinen Dorf fürchteten noch heute den Geist, der vor mehr
als sieben Jahrhunderten zu spuken begonnen hatte. Die Alten kannten die
Legenden, aber niemand nahm sie ernst.


Und nun
erfolgte eine Neuauflage dieser Spukgeschichte! Soiger begriff die Welt nicht
mehr. Leise wie ein Dieb in der Nacht betrat er sein eigenes Haus und nahm den
Schlüssel an sich, mit dem er die Tore zu den Katakomben öffnen konnte.


Marie Soiger
bemerkte nichts von der Rückkehr ihres Mannes. Sie war noch einmal
eingeschlafen.


André Soiger
eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Er lud den schlaffen, leblosen
Körper der schönen Französin auf seine nackten Schultern und schleppte die Tote
quer über den finsteren Innenhof, hinüber zu einem abseits gelegenen Hügel, den
er ganz umrunden mußte, ehe er die Stelle erreichte, wo das schwarze,
verschimmelte Tor in das Innere des Hügels führte.


Feuchte,
modrige Kellerluft schlug ihm entgegen, nachdem er den einen Flügel des Tores
geöffnet hatte. Quietschend bewegte sich der Flügel in den großen, verrosteten
Scharnieren.


Die dunklen,
glitschigen Stufen führten steil in die Tiefe.


Im Abstand
von einigen Metern hingen in Drahtkörben nackte Birnen an der Gewölbedecke.


Soiger hatte
drüben im Haupthaus das Licht einschalten müssen. Hier in diesem Teil der Burg
gab es zwar elektrische Versorgung, aber keinen Schalter. Das wäre in den
feuchten Kellerräumen lebensgefährlich gewesen.


Soiger atmete
schwer. Obwohl Edith Rouflon nicht viel wog, fing er nun doch an, das Gewicht
zu spüren.


Steil führten
zehn Stufen in die Tiefe. Dann machte der Gang einen scharfen Knick. Noch
einmal zehn Stufen lagen vor dem Burgaufseher.


Das Gewölbe
war in den schwarzen Felsen hineingeschlagen. Auf dem rauhen Gestein glitzerte
das Infiltrationswasser.


Soiger
passierte den mittleren Tunnel, der mannshoch war und in ein Kreuzgewölbe
mündete, wo ein altarähnlicher, quadratischer steinerner Aufbau stand. Es war
ein eckiger, gemauerter Brunnen, der mit einem Drahtgitter gesichert war.


Soiger
drückte das Gitter auf die Seite. Ohne zu zögern, beugte er sich nach vorn und
ließ den auf seinen Schultern lastenden Leichnam los.


Das
angstverzerrte, weiße Gesicht mit den aufgerissenen Augen war für Bruchteile
von Sekunden auf Augenhöhe mit ihm, ehe es in der schwarzen, gähnenden Tiefe
verschwand.


Einmal,
zweimal, dreimal hörte Soiger einen dumpfen Aufschlag. Dann herrschte wieder
Stille. Edith Rouflon hatte ihr kühles Grab erreicht. Der Brunnen war
achtundneunzig Meter tief.


In den
nächsten vierzig Minuten hatte André Soiger anstrengende Arbeit zu leisten. Er
ging den Weg zum Rittersaal zweimal, wischte die Blutlache auf, nahm alle
persönlichen Gegenstände, die der Toten gehört hatten, an sich und warf auch
diese in den Brunnen.


Er entfernte
alle Spuren. Nach einer knappen Stunde erinnerte nichts mehr an die Besucherin.
Es war, als hätte eine Edith Rouflon nie ihren Fuß auf diesen verhexten Boden
gesetzt.


Erst als er
weit nach zwei Uhr früh im Bett lag, wurde ihm bewußt, was er alles getan
hatte.


André Soigers
Herz pochte, der Schweiß brach ihm aus, und er merkte, wie die Nerven unter
seiner Haut zuckten und zitterten.


Einmal
erschauerte er, weil es plötzlich eiskalt seinen Rücken herunterlief; dann
wieder atmete er heftig, weil er glaubte, sein Blut würde sieden, und der
Schweiß brach ihm aus allen Poren.


Er fühlte
sich krank. Er stand mehrmals auf und trank ein Glas Wasser, blieb
gedankenversunken am offenen Fenster stehen und starrte hinüber auf die düstere
Turmspitze, die sich hinter dem bewaldeten Hügel gen Himmel abzeichnete.


Soiger mußte
an den mysteriösen Vorfall denken, und ständig tauchte vor seinem geistigen
Auge das Bild der Weißen Frau auf, das drüben über der Tür zum Rittersaal hing.
In der Kleidung des 13. Jahrhunderts war die damalige Burgherrin von einem
Hofmaler verewigt worden, mit dem engelgleichen, sphinxähnlichen Lächeln um die
schmalen Lippen.


André Soiger
schloß in dieser Nacht kein Auge. Der unheimliche Mord beschäftigte ihn und
wurde zu einem Alptraum.


Außer Soiger
und seiner Frau gab es niemanden im Schloß. Ein lebendes Wesen konnte die
furchtbare Tat nicht begangen haben!


Ein Gespenst
war dafür verantwortlich zu machen.


Die Weiße
Frau, die man im Volksmund auch die Totenfrau nannte, ging wieder um.


 


●


 


»Fahr nicht
so schnell!« Die reizende Blondine an seiner Seite lehnte sich in die Polster
zurück und umfaßte den Haltegriff fester.


Simon Lautrec
Tullier lachte. Der junge Mann zog den schnittigen Sportwagen in die scharfe
Kurve, daß die Pneus kreischten.


»Du brauchst
keine Angst zu haben«, sagte der junge Franzose und fuhr sich mit der Linken
durch das dichte, gelockte Haar. »Ich fahr den Berg immer in diesem Tempo rauf!«


Vivi Carlson,
die Tullier vor drei Tagen bei einer Party in Paris kennengelernt hatte, seufzte.


Der
knabenhaften Dänin war anzusehen, daß sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.


»Die Straße
ist schmal. Wenn dir ein Wagen entgegenkommt, wie willst du dann noch
ausweichen, wenn du so schnell bist, Simon?« fragte sie ängstlich.


»Um diese
Zeit kommt uns garantiert kein Mensch entgegen. Morgens um sieben ist der
Burgeingang schon geöffnet, aber frühestens um die Mittagszeit kommen die
ersten Besucher, Cherie. Falls überhaupt welche kommen. Die Burg wird von den
meisten gemieden. Einheimische kommen schon gar nicht rauf, und die meisten
Ausländer, die hier durchfahren, sehen das kleine Hinweisschild nicht!«


»Dann geht es
deinem Vater finanziell sicher nicht sehr gut?« meinte die Dänin. »Wenn der
Laden nichts abwirft…«


Simon Lautrec
Tullier winkte ab. »Als mein Vater die Burg vor fünfunddreißig Jahren kaufte,
lag es ihm fern, ein Geschäft daraus zu machen. Er wollte abseits von den
Menschen seiner Arbeit und seinen Neigungen nachgehen. Mein Alter ist ein
ziemlich bekannter Landschaftsmaler geworden. Hier oben fand er die Ruhe und
Muße, die er zeit seines Lebens gesucht hat. Wenn er Geld gescheffelt hat, dann
nicht durch die paar Besucher, die einen Franc Eintrittsgeld entrichten,
sondern durch seine Bilder, die er gut verkaufen konnte. Für einen Tullier aus
seiner früheren Zeit zahlt man heute schon Traumpreise. Und das zu seinen
Lebzeiten!«


»Allerdings
hat er nichts mehr davon«, entgegnete die Blondine mit dem sportlichen
Haarschnitt.


»Richtig. Wer
damals gesammelt hat, kann jetzt reich werden. Aber ich habe meinen Vater im
Verdacht, daß er einige seiner besten Sachen wohl aufbewahrt hat. Er soll mir
eines schenken, und dann bin ich meine Geldsorgen los. Wenn er kein Bild
rausrücken will, dann kann er ersatzweise ein paar Scheine hinblättern. Er soll
schließlich merken, daß er noch einen Sohn hat. Ich habe mich jetzt ein ganzes
Jahr nicht mehr blicken lassen.«


Vivi Carlson
musterte ihren Begleiter von der Seite. »Wenn man dich so reden hört, dann
sollte man nicht für möglich halten, daß ihr beide ein gutes Verhältnis
miteinander habt.«


»Haben wir
auch nicht«, bestätigte Simon Tullier. Er lachte kurz.


»Und dann
wagst du es, ihn anzupumpen?«


»In der Not
frißt der Teufel Fliegen, meine Liebe. Wenn ich Geld brauche, dann ist es mir
egal, von wem ich es bekomme.« Während er das sagte, zog er den Wagen scharf
nach links.


Die Dänin
hielt den Atem an, als sie den Abgrund auf sich zukommen sah. Die dunklen,
dichtstehenden Bäume spiegelten sich in der Windschutzscheibe, und einen Moment
lang sah es so aus, als würden die Stämme die Scheibe durchbrechen.


Vivi Carlson
schloß die Augen.


Simon Tullier
lachte. Der Dreiunddreißigjährige hatte einen widerspenstigen Gesichtsausdruck,
und seine arrogant hochgezogenen Lippen ließen ahnen, daß er andere von oben
herab zu behandeln wußte.


Aber er hatte
auch Charme. Tullier war ein Frauenheld, und es gehörte zu seinem Alltag, daß
er seine Freundinnen ebenso rasch wechselte wie seine Hemden.


Vivi Carlson
wußte das. Aber daran störte sie sich nicht. Ihr kam es darauf an, ein paar
unbeschwerte Tage in Frankreich und Deutschland zu verbringen. Tullier war
draufgängerisch und großzügig. Genau die Art Mann, die sie mochte.


Eine steil
aufwärts führende Straße lag jetzt vor ihnen. Weit geöffnet war das Tor hinter
der Zugbrücke. Wie ein Irrsinniger jagte Tullier auf die Zugbrücke zu, über sie
hinweg, so daß die Bohlen schepperten, und in den tunnelähnlichen Eingang
hinein.


Hier wurde es
so finster, daß Vivi Carlson die Brille abnehmen mußte. Am Gewölbe hingen
gelblichrot glühende Birnen, die so gut wie keinen Nutzen erfüllten. Ebensogut
hätten sie ausgeschaltet sein können.


Die Dänin
atmete auf, als Tullier jetzt auf die Bremse trat. Der Wagen verlangsamte das
Tempo, rollte tief in den Tunneldurchgang hinein und kam auf der anderen Seite
im Innenhof wieder heraus, wo helles Tageslicht sie empfing.


Spätestens
unten vor der steilen Auffahrt mußten normalerweise die Fahrzeuge abgestellt
werden. Nur in Ausnahmefällen hatte es der Burgherr gestattet, in den Innenhof
hochzufahren.


Tullier nahm
sich dieses Recht einfach heraus.


Aus Erfahrung
wußte er, daß Soiger in den frühen Morgenstunden in der Burgschänke anzutreffen
war.


Auf das
Motorengeräusch hin tauchte André Soiger an der obersten Treppenstufe auf und
blickte erstaunt auf den jungen Mann und seine Begleiterin.


»Monsieur
Tullier?« kam es zäh über seine Lippen.


»Überrascht,
André?« lachte Tullier und sprang aus dem Wagen. »Wo ist mein Vater?« Simon
Lautrec Tullier warf unwillkürlich einen Blick zur ersten Etage des
Schloßgebäudes, das bestens renoviert war.


»Ihr Vater?
Wie kommen Sie auf diese Idee, Monsieur Tullier?«


»Es gibt für
Vater nur zwei Orte, wo er sich aufhalten kann und wo er sich wohlfühlt. In
seiner Stadtwohnung in Straßburg war er nicht zu erreichen, also liegt der
Gedanke nahe, daß er sich im Augenblick hier etabliert hat.«


»Ich muß Sie
enttäuschen, Monsieur«, entgegnete Soiger kopfschüttelnd. »Ihr Vater ist nicht
hier. Auch ich habe schon versucht, ihn heute morgen telefonisch zu erreichen.«


Simon Lautrec
Tullier kniff die Augen zusammen. »War das Telefongespräch denn so wichtig?«


»Ich habe
eine dringende Instruktion benötigt«, sagte Soiger schnell. »Da ich die
Entscheidung nicht allein treffen konnte, mußte ich sie verschieben.«


Tullier
grinste. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, André?«


 »Nein, das glaube ich nicht, Monsieur.«


Soiger wußte
nur zu gut, wie sich Vater und Sohn vertrugen. Gerard Tullier war enttäuscht
von seinem einzigen Sohn, der völlig aus der Art geschlagen und zum schwarzen
Schaf der Familie geworden war.


Gerard
Tullier hätte es gern gesehen, wenn sein Sohn einen Beruf erlernt hätte. Sein
geheimer Wunsch war sogar gewesen, Simon auf der Kunstakademie studieren zu
lassen. Der junge Tullier hatte nämlich das Talent seines malenden Vaters
geerbt. Aus Liebe zur Malerei und zum Malen hatte das Ehepaar Tullier seinem
Sohn den Zweitnamen Lautrec gegeben, zu Ehren des großen französischen
Künstlers.


Simon Tullier
aber war nicht interessiert daran, irgend etwas zu tun, das mit Anstrengung
verbunden war. Er fing alle Dinge nur an, führte jedoch nichts zu Ende. Er
vagabundierte durch die Welt, lag seinem Vater auf der Tasche und hoffte auf
seinen Gewinn im Pferdelotto oder in der Spielbank, wo er sich meistens
herumtrieb. Er machte Schulden, aber das störte ihn nicht.


»Wenn Vater
nicht in Straßburg ist und nicht hier, dann kann das nur bedeuten, daß er auf
dem Weg hierhin ist«, murmelte Simon Tullier, während die Dänin um den Wagen
herumkam, Soiger flüchtig zunickte und dann ihren Arm um Tulliers schmalen Hüften
legte.


»Das könnte
möglich sein«, sagte Soiger beiläufig. »Aber wollen Sie nicht hereinkommen und
eine Tasse Kaffee trinken?« fragte er plötzlich, als fiele ihm erst jetzt auf,
daß er es seinem Gast schuldig war, dieses Angebot zu machen.


Simon Tullier
und Vivi Carlson waren nicht abgeneigt.


»Das ist
keine schlechte Idee, André«, sagte Tullier, als sie in die kühle Schänke
traten. Das Gasthaus war einfach, aber sauber eingerichtet. Es gab mehrere
längliche und quadratische Tische, zwei Flipperspiele, eine Verkaufsnische, wo
man Souvenirs erstehen konnte, und auf der anderen Seite eine Theke, wo die
Getränke ausgegeben wurden.


Für Simon
Tullier und seine gutaussehende Begleiterin war dies das erste Frühstück, das
sie zu sich nahmen. Nach dem vergeblichen Versuch, einen Besuch bei seinem
Vater abzustatten, waren Tullier und Vivi Carlson noch zwei Stunden bei einem
Freund des Franzosen geblieben. Mit Anbruch der Morgendämmerung hatten sie dann
ihre Fahrt fortgesetzt.


Über eine
Stunde saßen die Dänin und ihr Begleiter mit dem Burgaufseher zusammen. Von der
Schänke aus rief Soiger noch unten in der Wohnung an und teilte seiner Frau die
Anwesenheit des Burgherrnsohnes mit.


Simon
versprach, später kurz hereinzuschauen und guten Tag zu sagen.


Tullier hegte
die Hoffnung, daß sein Vater an diesem frühen Morgen noch hier eintreffen
würde. Das wäre zwar ein Zufall gewesen, aber ganz im Sinne des jungen
Franzosen.


Doch er irrte
sich. Während des Aufenthaltes in der Burgschänke kam Gerard Tullier nicht.


Simon Tullier
und Soiger unterhielten sich über alte Zeiten, als Simon noch ein Junge und das
ganze Jahr über hiergewesen war. In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg hatte
ein Privatlehrer den Jungen auf der Burg unterrichtet.


Anfangs hörte
auch Vivi Carlson interessiert zu. Dann, sie hatte ihren Espresso gerade
ausgetrunken, erhob sie sich und ging auf die Trennungstür zu, über der das
Bild der Weißen Frau hing.


»Wer ist das?«
fragte die Dänin, als eine Gesprächspause eintrat.


»Die
ehemalige Burgherrin«, sagte Soiger schnell.


Die Dänin
musterte das Bild lange und eingehend. Der Maler hatte das Wesen und die
Erscheinung der Frau ihrer Meinung nach sehr gut zum Ausdruck gebracht. Die
Augen schienen zu leben und jede Bewegung außerhalb des Bilderrahmens
mitzuverfolgen.


Rätselhaft
und unergründlich war das leise, wissende Lächeln, das diesem Frauenantlitz die
Schönheit eines Engels gab.


Simon Tullier
rückte lautstark seinen Stuhl auf dem nackten Steinboden zurück. »Um diese Frau
gibt es eine interessante Geschichte«, meinte der junge Mann.


»Interessante
Geschichten hör ich gern. Eine Gespenstergeschichte?« fragte Vivi.


»Fast. Sie
soll sechs Menschen umgebracht haben.«


»Diese Frau?«
Die Dänin zupfte den knapp sitzenden Pulli zurecht. »Sie sieht aus, als könne
sie keiner Fliege etwas zuleide tun.«


»Das Äußere
täuscht«, fuhr Simon Lautrec Tullier fort und kam auf das Bild zu. »Mein Vater
hat sämtliche Berichte und Unterlagen studiert, die er ausfindig machen konnte.
Er ist überzeugt davon, daß sich das Blutbad tatsächlich hier in der Burg
abgespielt hat. Es soll sogar ein Fluch auf ihr lasten. Irgendwann mal in einem
Jahrhundert soll sich das furchtbare Ereignis hier in diesen historischen
Gemäuern wiederholen. Wir haben nie etwas bemerkt. Als Junge bin ich überall
hingekommen und habe das Gewirr der Gänge und das Labyrinth der Katakomben
durchforscht. Es war eine schöne Zeit. Aber die Weiße Frau ist mir nie
begegnet.«


»Sie sollten
froh darüber sein«, konnte sich Soiger nicht verkneifen zu sagen.


»Sie glauben
an das Märchen, André?« Tullier zuckte die Achseln und zeigte sein
provozierendes Grinsen. »Nun, es gehört zu Ihrem Job. Schließlich müssen Sie
den Leuten was erzählen, die ihre Francs bezahlen. Es macht sich immer gut,
wenn es mystisch und geheimnisvoll wird.«


»Warum
eigentlich die Bezeichnung Weiße Frau?« wollte das Mädchen wissen.


»Sie trägt
ewige Trauer«, antwortete Soiger ernst aus dem Hintergrund, noch ehe Simon
Tullier eine Bemerkung machen konnte. »Es gibt unten im Ort Leute, die sich
noch an die Geschichten erinnern, alte Leute, die es von ihren Eltern gehört
haben.«


»Es gibt dort
unten nur alte Leute. Und man darf sie nicht ernstnehmen. Burg Schwarzenstein
ist verrufen. Sie haben das Anwesen interessant gemacht. Aber das ist alles
Humbug, Vivi«, warf Simon Tullier ein.


»Ich würde so
etwas nicht sagen, Monsieur«, murmelte Soiger. »Ein Funke Wahrheit steckt in
jeder Überlieferung. Auch in der Sage.«


»Solange ich
die Weiße Frau nicht mit eigenen Augen gesehen habe, glaube ich auch nicht an
sie. Die Leute reden viel, und sie bilden sich dann viel ein. Ich glaube, jeder
klar und vernünftig denkende Mensch lacht über diese Kindergeschichten. Es ist
an der Zeit, daß dem Gerede vom Spuk auf Schwarzenstein endlich ein Ende
bereitet wird.«


»Burg
Schwarzenstein«, echote die Dänin. »Ein merkwürdiger Name. Wenn man ihn hört,
muß man automatisch an etwas Finsteres, Undurchsichtiges denken.«


Tullier
lachte. »Nur an die schwarzen Felsen hier, von denen die Burg ihren Namen
bekommen hat«, bemerkte er, und damit schien sich dieses Thema für ihn
erschöpft zu haben.


Er kehrte an
den Tisch zurück, setzte die Tasse an die Lippen und trank den Rest Espresso.


Gegen halb
neun verließen die beiden jungen Leute die Burg. Simon Lautrec Tullier stellte
in Aussicht, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach in den nächsten Tagen noch
einmal vorbeikommen werde.


»Es ist nicht
ausgeschlossen, daß ich sogar heute nochmals reinschaue«, sagte er zum
Abschied, als er Soiger die Hand drückte. »Vielleicht treffe ich meinen Vater
dann.«


Wenn der
junge Tullier so redete, dann zeigte das nur, wie sehr er in der Klemme saß. Er
brauchte dringend Geld! Wahrscheinlich hatte er in dieser Minute keinen Sou
mehr in der Tasche.


Soiger
blickte dem Sportwagen nach, der mit hohem Tempo im Tunnelgang verschwand.


Dann war der
Burgaufseher wieder allein.


Der Morgen
war sonnig und freundlich. Nicht ein einziges Wölkchen zeigte sich am Himmel,
und es versprach auch heute wieder ein erbarmungslos heißer Tag zu werden. Das
Thermometer stand jetzt schon wieder auf fünfundzwanzig Grad.


Nachdenklich
und mechanisch räumte Soiger die Tassen und Teller weg.


Das Gesicht
des Burgaufsehers war ernst und verschlossen. Obwohl er den jungen Tullier
wegen seiner aggressiven Art nicht leiden mochte, war er froh, mit jemandem
gesprochen zu haben. Er war nicht in der Lage gewesen, heute morgen auch nur
zehn Worte mit Marie zu wechseln. Frühzeitig schon war er aus dem Haus gegangen
und hatte vorgegeben, noch eine kleine Reparaturarbeit durchführen zu müssen,
die er nicht länger vor sich herschieben konnte.


Er hoffte
nur, daß sich sein Zustand in den nächsten Tagen bessern würde, daß er die
Beklemmung und die Verzweiflung abstreifen konnte.


Er brauchte
unbedingt einen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte. Und es gab nur einen,
der ein idealer Gesprächspartner gewesen wäre: der alte Monsieur Gerard
Tullier.


Soiger war so
in Gedanken versunken, daß er einen Moment lang unaufmerksam war.


Als er sich
hinter der Biertheke umdrehte, stieß er mit dem Ellbogen gegen eine Untertasse,
die zu nah am Rand der Theke gestanden hatte. Er konnte sie nicht mehr retten.
Der kleine Teller krachte zu Boden und zerschellte auf dem harten Stein in
zahllose Scherben.


Schaufel und
Besen lagen bereit, um die Reste zu beseitigen. Es war keine Seltenheit, daß hin
und wieder mal ein Glas oder ein Teller entzweiging.


Als er sich
bückte, hörte er das Geräusch. Es schien über ihm aus der Wand zu kommen.


Soiger hielt
den Atem an. Es war ein dumpfes Knirschen, ein Mahlen, als würden zwei
Mühlsteine aufeinandergerieben.


Dann wieder Stille.


Der
Burgaufseher merkte, wie sich ihm die Haare sträubten.


Es war außer
ihm noch jemand in der Nähe!


Soiger erhob
sich und blickte nach oben zur vier Meter hohen Decke.


»Hallo?« rief
er. »Ist da jemand?«


Seine Stimme
hallte durch den leeren Gastraum und verebbte.


Stille! Eine
unheimliche Stille.


Dann hörte
Soiger den Sand in den Wänden rieseln.


Es kam aus
dem Rittersaal.


Soiger
schluckte. Kurz entschlossen ergriff er den Besen und hielt ihn wie eine
Schlagwaffe in der Hand.


Es gab für
ihn keinen Zweifel mehr: Jemand hatte sich unbemerkt hier versteckt. Es gab
einen Eindringling, den Mörder von Edith Rouflon! Er machte sich Vorwürfe, daß
er sich in der letzten Nacht zu einer Kurzschlußhandlung hatte hinreißen
lassen.


Vielleicht
hatte alles eine natürliche Erklärung?


Soiger ging
in den Rittersaal, verharrte kurze Zeit im Schritt und lauschte. Es war jetzt
nichts mehr zu hören. Doch die Geräusche waren von oben gekommen. In der ersten
Etage waren im letzten Herbst und Winter einige Zimmer renoviert und mit Betten
versehen worden. Monsieur Tullier, der derzeitige Burgbesitzer, hatte sich mit
einer amerikanischen Touristengruppe in Verbindung gesetzt, die das ganze Jahr
über sogenannte Vision-Tours veranstaltete und zahlungskräftigen Männlein und
Weiblein ein ganz neues Gruselgefühl vermittelte. Die Reisegesellschaft reiste
quer durch Europa und besuchte nur solche Schlösser, Burgen und Festungen, die
als garantiert echte Spukschlösser angepriesen wurden.


Auch Burg
Schwarzenstein war aufgrund der Bemühungen in die engere Auswahl gekommen.
Durch die Zusagen der Reisegruppen erhoffte sich Tullier bessere Einnahmen.


Die
Renovierungskosten verschlangen Unsummen. Es kam dem Burgherrn darauf an,
seinen Besitz zu erhalten.


Insgesamt
acht Zimmer waren für die Unterkünfte der erwarteten Gäste zurechtgemacht. Im
Vertrag mit den Veranstaltern der Vision-Tours war ausdrücklich vermerkt, daß
mindestens eine Nacht in der Burg verbracht wurde. Die Gäste wollten und
sollten selbst das Gefühl erleben, wie es war, sich hinter Mauern zu befinden,
in denen ein echter Geist spukte.


Soiger ging
um den langen, schwarzen Holztisch herum, der nach der Überlieferung noch immer
so vor dem Kamin stand wie vor rund siebenhundert Jahren.


Unwillkürlich
warf der Burgaufseher einen Blick auf die Stelle, wo er in der letzten Nacht
Edith Rouflons ausgebluteten Leichnam gefunden hatte. Kein Blutfleck mehr war
zu sehen.


Dann richtete
Soiger seine ganze Aufmerksamkeit auf den gewundenen Treppenaufgang, der an
rauhen, kahlen Wänden entlang in die Höhe führte.


Stufe für
Stufe schritt Soiger empor, den Blick aufwärts gerichtet, ein Bild
konzentrierter Aufmerksamkeit.


Er erreichte
die obere Etage. Seine Schritte hallten durch das dämmrige Kreuzgewölbe.


Durch die
farbigen Fenster drang nur geringfügig Lichtschein.


Der lange
Gang lag vor dem Burgaufseher.


Eine Tür nach
der anderen schloß er auf und warf einen Blick hinein.


Dann kam er
an das Zimmer, das genau zu einer Hälfte über dem Rittersaal und zur anderen
über dem Restaurant lag.


»Ist da
jemand?« Soiger gab seiner Stimme einen ruhigen Klang.


Er wollte
sich schon abwenden und zum nächsten Zimmer weitergehen, weil er davon
überzeugt war, daß er wieder einem Hirngespinst nachjagte, als sein Blick auf
den Mauervorsprung neben dem Kamin fiel.


Dort befand
sich unmittelbar über dem Fußboden ein mannshohes, dunkles Loch, ein schmaler
Spalt, durch den man nur seitlich gehen konnte.


Soiger
wischte sich über die Augen. Er kannte hier jeden Fußbreit Boden, aber dies
hier war ihm neu. Seit wann gab es diesen Durchbruch im Gemäuer? Mißtrauisch
und neugierig näherte er sich dem schmalen, schwarzen Spalt. Gleichzeitig
packte ihn die Angst wieder, die er in der letzten Nacht schon verspürt hatte.
Da bewegte sich ein Schemen in der gähnenden Öffnung. Unwillkürlich umklammerte
Soiger den Besenstiel fester. Ein heller Fleck in der Schwärze vor ihm tauchte
auf. Ein Gesicht. Dann die Stimme. »Soiger! Sie haben es also bemerkt.« André
Soiger zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Der schlanke, etwas
gebückt gehende Mann war ihm kein Unbekannter. »Monsieur?« hauchte der
Burgaufseher. Aus dem schwarzen Spalt kam Gerard Tullier auf ihn zu. »Ich bin
Ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte Tullier wenige Minuten später. Die beiden
Männer befanden sich jetzt im Südtrakt der Burg. Dieser Abschnitt war dem
Komplex rund hundertfünfzig Jahre später unter einem anderen Burgherrn
hinzugefügt worden. Die letzten Neuerungen waren vor Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges entstanden, so daß dieser Bauabschnitt nicht mehr stilrein war.


In diesem
Trakt hatte Gerard Tullier mit seinem Sohn nach dem Tod der geliebten Frau
lange Jahre gelebt. Hier oben in einem umgebauten Turmzimmer hatte der Maler
sein Atelier.


In den Räumen
und Kreuzgewölben, die unterhalb der Burg lagen, waren noch etwa hundert Bilder
untergebracht, von denen Tullier sich bisher nicht getrennt hatte.


Soiger und
Tullier hielten sich in dem gemütlich eingerichteten Wohnraum auf, der
unmittelbar vor dem Eingang zum Turmzimmer lag.


»Ich habe
nicht gewußt, daß Sie auf Schwarzenstein sind, Monsieur«, nutzte Soiger die
Pause, die Tullier einlegte.


Der Maler
machte einen abgespannten, übernächtigten Eindruck. Seine Augen lagen in
dunkelumschatteten Höhlen.


»Auch das
gehört zu meiner Erklärung, André«, nickte Gerard Tullier. Mit seinen
siebenundsechzig Jahren wirkte er älter als mancher andere Mann in seinem
Alter.


»Ich bin
gestern abend, nachdem Sie Ihre Kontrollrunde absolviert hatten,
hierhergekommen.«


André Soigers
Mundwinkel klappten herab. »Gestern abend, Monsieur?« fragte er ungläubig. »Aber
dann müßten Sie ja…«


Er sprach
nicht zu Ende.


Tullier
drehte sich vom Fenster ab. Er stand nun mit dem Rücken zu den winzigen
Fenstern.


Sein Gesicht
befand sich im Schatten. »Ich bin Zeuge geworden, André! Ich habe sie gesehen –
die Weiße Frau! Es gibt sie wirklich! Zum letzten Mal wurde ihre Rache vor 100
Jahren erfüllt. Es gibt darüber eine schriftliche Notiz. Im letzten Jahrhundert
soll sie insgesamt zehnmal hier in der Burg gesehen worden sein. Aber da
passierte nichts, bis in der letzten Nacht.«


André Soiger
schluckte. »Sie wurden Zeuge, Monsieur?« Das klang mehr wie eine Feststellung.


»Ja! Ich bin
sogar schuldig an ihrem Tod! Ich habe Edith Rouflon in den Tod geschickt!«


Gerard
Tullier preßte seine weißen Hände vor das Gesicht.


André Soiger
gab sich Mühe, die seltsame, etwas verworrene Geschichte zu verstehen. Aber der
bruchstückhafte Bericht, den Tullier von sich gab, enthielt bisher nicht
allzuviel.


»Ich erzähl’s
Ihnen der Reihe nach«, fuhr Tullier mit dumpfer Stimme fort. Er ging in dem
kleinen Zimmer auf und ab, nervös und gehetzt, und schien mit seinen Gedanken
ganz woanders zu sein.


»Sie wissen,
daß ich mich Zeit meines Lebens mit der Erforschung des Geheimnisses dieser
Burg beschäftigt habe. Jedes Schriftstück, jeden Bericht, den ich greifen
konnte, habe ich herangeschafft. Zweifel und Angst hielten sich lange Zeit die
Waage. Obwohl ich seit zehn Jahren nur noch hin und wieder auf der Burg weile,
besonders während der Sommerzeit, habe ich mich auch in meiner Stadtwohnung in
Straßburg weiter mit dem Fragenkomplex beschäftigt. Ich habe uralte Bücher
auftreiben können. Der Eindruck, den ich gewann, war folgender: Das Ganze las
sich wie eine Legende, und es gab nicht einen einzigen lebenden Menschen, der
die phantastischen Berichte über die Burg und das Geschehen darauf hätte
bestätigen können. Das hat sich geändert. Ich selbst habe die Weiße Frau
gesehen, die Totenfrau, André, von der wir den Neugierigen immer so viel
erzählt haben. Aber nun zu Edith Rouflon: Sie hat mich vor einer Woche in
Straßburg aufgesucht. Im Gespräch konnte ich ihr erstaunliches Wissen erkennen,
das sie über die Burgen und Schlösser in dieser Gegend besitzt. Sie war
journalistisch tätig, plante für einen angesehenen Verlag einen Sammelband, in
dem sie auf die Geschichte, die Sagen und Legenden der einzelnen Burgen
eingehen wollte. Niemand wußte bisher von ihrem Plan, außer dem Verlagsleiter.
Niemand wußte auch, daß sie sich besonders mit der Geschichte von Schwarzenstein
auseinandergesetzt hatte. Sie gab mir zu verstehen, daß sie der Überzeugung
sei, daß sich der sechsfache Mord in den Monaten Juli, August und September
abgespielt hätte. Wir haben jetzt Juli. Edith Rouflon bat mich, ein paar Tage
in der Burg bleiben zu dürfen. Sie wollte niemanden dabeihaben. Auch das gab
sie mir zu verstehen, als ich ihr meine Begleitung anbot. Wenn es mir recht
wäre, wolle sie ganz gern auf sich allein gestellt sein, das Burginnere
erforschen und kennenlernen und die Wege nachvollziehen, welche die angebliche
Weiße Frau, die weder tot noch lebendig sei, hier alle hundert Jahre einmal
gehen würde. Ich konnte sie verstehen. Sie wollte von keiner Seite beeinflußt
oder getäuscht werden.


Nicht mal
Ihnen gab ich deshalb Bescheid, André. Ich hoffte, daß Sie Verständnis für die
Lage der Besucherin haben würden. Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht. Doch
am selben Mittag noch, nachdem Edith Rouflon mich in Straßburg verlassen hatte,
kamen mir Bedenken. Mit dem Zug fuhr ich bis nach Bitche. Bei Einbruch der
Dunkelheit legte ich den Rest des Weges zu Fuß zurück.«


»Aber das
sind mehr als acht Kilometer!« entfuhr es Soiger. »Und dann den steilen Berg
hinauf!«


»Ich bin
nicht ganz so klapprig, wie ich aussehe. Dreißig Jahre meines Lebens bin ich zu
Fuß durch diese Landschaft marschiert, mit der Staffelei auf dem Rücken. Ich
bin das Laufen gewohnt, mein lieber André! Unbemerkt suchte ich meine alte
Sommerwohnung auf. Sie merkten nichts, und auch dem Mädchen entging meine
Ankunft. Das lag in meinem Sinn. Ich wollte als heimlicher Beobachter die
gleiche Zeit hier verbringen wie Edith Rouflon. Zu dem Zeitpunkt, den ich für
richtig gehalten hätte, würde ich mich dann bemerkbar gemacht haben.


Aber es kam
alles ganz anders! Ich hörte in der vergangenen Nacht das Seufzen und Klagen.


Ich war trotz
der Hitze erstaunlich schnell eingeschlafen. Wahrscheinlich war der
anstrengende Fußmarsch schuld daran. Ich verließ mein Zimmer und ging den
Gewölbegang entlang. Es stand eindeutig fest, daß die Geräusche aus dem Zimmer
über dem Rittersaal kamen. Es schabte und ächzte in der Wand. Auch Edith
Rouflon, die in dieser Nacht auf einem Notbett in einer Ecke des Gastraumes
übernachtete, war durch das Geräusch angelockt worden. Aber das merkte ich
erst, als es zu spät war. Ich entdeckte zu meinem Erstaunen neben dem Kamin in
dem Zimmer, wo Sie mich aufstöberten, den Geheimgang, der in den Rittersaal
hinabführte. Diesen Weg muß die Weiße Frau gegangen sein. Ich fand Edith
Rouflon in ihrem Blut liegend. Das Gespenst verschwand auf dem gleichen Weg,
den es gekommen war. Ich weiß nicht, wie lange ich unschlüssig vor der Leiche
des Mädchens gestanden habe. Ich wußte nichts mit mir und der Situation
anzufangen, in der ich mich befand. Ich glaube, ich spielte mit dem Gedanken,
die Leiche einfach verschwinden zu lassen.


Da sah ich
Ihren Schatten am Fenster, André. Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als mich
in die Finsternis des durch das Gemäuer führenden Geheimganges zurückzuziehen
und von dort aus Ihre Bemühungen zu verfolgen. Mehr als einmal spielte ich mit
dem Gedanken, mich Ihnen zu erklären. Aber dann habe ich es gelassen. Ich
wollte nicht in falschen Verdacht geraten und nahm mir vor, eine bessere Stunde
für unser Gespräch abzuwarten. Sie würden noch früh genug erfahren, daß ich in
der Mordnacht hiergewesen bin Hier ist ein Mord geschehen!


Keiner von
uns hat damit etwas zu tun, und doch haben wir uns schuldig gemacht, André! Sie
haben die Leiche verschwinden lassen. In der ersten Reaktion hätte ich ebenso
gehandelt.


Aber wir können
es nicht mehr rückgängig machen. Wir würden beide in Verdacht geraten.


Höhere Mächte
haben eingegriffen, André, es ist etwas geschehen, was über unser
Begriffsvermögen geht.«


»Was soll
werden, Monsieur?« fragte André Soiger, nachdem geraume Zeit Stille geherrscht
hatte.


»Ich werde
das Zimmer mit dem Geheimgang nicht freigeben, André!«


»Das ist
nicht das einzige Problem, Monsieur. Die Gäste! Was soll mit Ihnen werden?«


»Diejenigen,
die laut Vertrag die Nacht hier verbringen wollen, sollen dies tun.«


»Aber der
Mord, er wird weitere nachziehen«, entgegnete Soiger entsetzt. »Wir können doch
nicht seelenruhig mit ansehen…«


Tullier
winkte ab. »Es muß und braucht sich nicht zu wiederholen. Wir werden auf die
Gefahr aufmerksam machen. Schließlich wissen die Besucher, was sie hier
erwartet.« Er lachte leise vor sich hin, und in diesem Augenblick überlief es
Soiger eiskalt.


Gerard
Tullier hatte den Verstand verloren.
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Larry Brent
wandte den Blick, als der leise Summton aus der Sprechanlage erscholl.


Der Agent
drückte die Taste.


»Ja?« fragte
er. Seit zwei Tagen befand er sich in New York, fertigte seine letzten Berichte
an und hoffte, dieses Wochenende mit seinen Eltern und seiner Schwester
verbringen zu können.


Doch als er
die Stimme von X-RAY-1 hörte, sah er seine Hoffnungen schwinden.


»Ich habe da
etwas für Sie, X-RAY-3.«


Larry blies
die Wangen auf. »Ich habe mir Ähnliches bereits gedacht, Sir. Allerdings muß
ich Sie darauf hinweisen, daß ich den Schreibkram noch nicht erledigt habe.«


»Das ist Brent-Diplomatie«,
entgegnete der geheimnisvolle Leiter der PSA mit leisem Lachen. »Ihre Fälle
erledigen Sie mit Bravour, aber wenn’s ans Schreiben geht, dann nehmen Sie sich
Zeit. Verständlich. Ich gönne Ihnen die Ruhe, die Sie dabei haben. Aber es
sieht ganz so aus, als ob Sie die Koffer wieder packen müßten.«


»Wohin soll’s
diesmal gehen?«


»Nach
Frankreich.«


»Wieder mal.
Paris?«


»Nein.
Diesmal geht es tief ins Hinterland. Sie sollen eine Burg besichtigen.«


»Wenn’s
weiter nichts ist, Sir.«


»Einen Haken
hat die Sache. Es soll dort spuken.«


»Stellt sich
meistens als Schwindel raus. War jedenfalls in den meisten Fällen so, die ich
zu bearbeiten hatte.«


»Es kann auch
wieder ein Schwindel sein. Aber weil wir das nicht wissen, möchten wir das gern
aus erster Hand erfahren. Ich habe die Absicht, Sie mit einer Reisegruppe über
den Großen Teich zu schicken, Sir. Sie dürfen sich in der Rolle des Ghost
Hunter austoben.«


»Mhm. Soll
ich den Geist frei Haus oder per Nachnahme liefern?«


»So einfach
dürfte der Fall nicht liegen. Wir schicken Sie auf puren Verdacht los. Es gibt
keinen lebenden Zeugen, der sagen könnte, was sich seit dem 13. Jahrhundert
regelmäßig alle hundert Jahre auf Schwarzenstein abspielt. Die Computer konnten
nur das auswerten, was es an Sagen, Legenden und mündlichen Überlieferungen
gibt. Wie hoch der Wahrheitsgehalt liegt, entzieht sich ebenfalls unserer
Kenntnis. Doch werden von den beiden Hauptcomputern Zweifel angemeldet, ob der
Wahrheitsgehalt nicht doch höher liegt, als der legendäre Hintergrund vermuten
lassen würde.


Es scheint
beinahe sicher zu sein, daß vor 100 Jahren auf Schwarzenstein wieder sechs
Menschen ums Leben kamen. Es heißt, daß die Gendarmen damals zu keinem Ergebnis
gelangten, obwohl sie die Burg bis in den letzten Winkel durchkämmten. Es gibt
aber auch Stimmen der Kritik, die behaupteten, daß die Männer seinerzeit so gut
wie nichts taten, daß sie Angst hatten, der Fluch der Weißen Frau würde sie
treffen, wenn sie irgend etwas unternähmen. Damals gab es noch keine PSA, die
sich um die Angelegenheit hätte kümmern können. Aber es gibt sie nun. Und es
ist unsere Pflicht, Nachforschungen anzustellen. Vielleicht ist was dran an dem
Spuk, vielleicht übernimmt auch ein Wahnsinniger die Rolle der rächenden Frau
oder der Totenfrau, wie sie im Volksmund genannt wird.


Die
Wahrscheinlichkeit, daß es in diesem Sommer zu einem erneuten Blutgericht wie
damals kommt, ist groß. Finden Sie heraus, was sich auf Schwarzenstein tut, und
achten Sie auf die Menschen, die sich gerade in diesen Tagen auf einer Vision-Tour
nach dort begeben, um die Burg zu besichtigen!


Das
Erstaunliche ist, daß in all den Jahren zuvor der Burgherr nicht bereit war,
Gäste aufzunehmen. Das kann Zufall sein. Vielleicht hatte er nicht das Geld, um
die notwendigen Renovierungsarbeiten durchzuführen. Hinzu kommt, daß auch erst
in der letzten Zeit einige Werbemanager auf den Gedanken kamen, sogenannte
Vision-Tours durchzuführen, wobei sie vor allem England und Schottland den
Vorzug gaben. Nun werden diese Reisen aber auch für Frankreich, Deutschland und
Österreich durchgeführt.«


X-RAY-1 gab
seinem Staragenten noch einige detaillierte Hinweise. Daraufhin sah sich Larry
Brent die Umgebung auf der Karte näher an.


Seine Fahrt
würde durch das Elsaß gehen. Es gab hier eine Anzahl alter Burgen, Ruinen und
Zitadellen.


Während er
sein Ziel näher unter die Lupe nahm, unterbrach X-RAY-1 das Gespräch, weil
einer von den X-RAY-Agenten von irgendwoher eine Meldung machte.


Es dauerte
drei Minuten. Dann war X-RAY-1 wieder für Larry Brent zu sprechen.


»Ich habe
gerade Ihren Freund an der Strippe, X-RAY-3. Wollen Sie ein paar Worte mit ihm
wechseln?«


 »Kunaritschew?« fragte Larry erfreut. »Gern,
Sir.«


Es knackte in
der Sprechanlage, als X-RAY-1 das Gespräch umlegte.


»Hallo,
Brüderchen«, sagte X-RAY-3.


»Wie geht es
dir, Towarischtsch?« klang die Stimme klar und deutlich aus der Sprechanlage,
als würde sich Iwan Kunaritschew aus dem Zimmer nebenan melden.


Doch der
Russe hielt sich in diesem Moment am anderen Ende der Welt auf. Er meldete sich
von der chinesischen Grenze, wo er einer gespenstischen Sache auf der Spur war.
Eine alte chinesische Reisbäuerin behauptete, daß die Figuren auf einem Bild,
das seit hundertachtzig Jahren im Besitz der Familie sei, lebendig geworden
wären, daß diese Figuren anfangs durch ihr Zimmer marschiert wären und die
Einrichtung zertrümmert hätten. Danach waren die Haustiere tot aufgefunden
worden und jetzt – so behauptete die Frau – würden die seltsamen Wesen
anfangen, sie zu attackieren. Durch einen Zufall waren die merkwürdigen Aussagen
der Frau bis zur Zentrale der PSA weitergegeben worden.


Iwan
Kunaritschew hatte den Auftrag, den gruseligen Ereignissen nachzugehen und
herauszufinden, ob hier jemand eine phantastische Geschichte spann oder ob es
ein Körnchen Wahrheit darin gab. Fest stand bisher nur, daß die Frau
Hautabschürfungen und kleinere Verletzungen nachweisen konnte, für die es keine
Erklärungen gab. Sie behauptete, daß diese Verletzungen von den Männern
stammten, die nachts aus dem Bild stiegen und ihr nach dem Leben trachteten.


X-RAY-7 hatte
bis zur Stunde noch keinen handfesten Beweis, daß dies tatsächlich so war, doch
es gab auch noch keinen gegenteiligen Beweis. Die Dinge waren noch in Fluß.


Larry
erzählte von der Aufgabe, die ihm übertragen worden war. Als Kunaritschew erfuhr,
daß X-RAY-3 in den nächsten Tagen in Frankreich sein würde, war er begeistert.


»In der
Gegend, wo du bist, gibt es ein Lokal, da kann man ausgezeichnet essen,
Towarischtsch«, sagte er.


»Wie heißt
es?« fragte Larry.


Iwan
Kunaritschew, der ganz in der Nähe des Ortes, wo Larry Brent nun recherchieren
sollte, schon einmal zu tun gehabt hatte, konnte sich nicht mehr an den Namen
des Hotels erinnern.


»Es liegt
zwischen Wingen und Bitche, Towarischtsch«, erklärte der Russe. »Nicht zu
verfehlen.« Kunaritschew, ein Freund guten Essens und Trinkens, erzählte, daß
er dort ausgezeichnet zu Mittag gegessen hätte. »Es gab die unübertrefflichen
Holzhackersteaks. Die sind so groß, daß sie links und rechts vom Tellerrand
überlappen. Vom Geschmack ganz zu schweigen.«


Larry
versprach, die Probe aufs Exempel zu machen. Dann verabschiedeten sich die
beiden Freunde voneinander. Sie gaben der Hoffnung Ausdruck, einander bald
wiederzusehen.


X-RAY-1, der
Leiter der PSA, schaltete sich wieder ein, gab Larry die letzten Instruktionen.
X-RAY-3 erfuhr, daß der Flug für heute nacht vorgesehen war. Zeit genug, noch
ein paar freie Stunden in der Stadt zu verbringen und unter Umständen doch noch
ein Treffen mit den Eltern und Miriam, seiner Schwester, zu arrangieren.


»Falls es
Ihnen in der Burg auf der Suche nach dem Gespenst zu langweilig werden sollte«,
sagte X-RAY-1 noch, »dann ist es nur eine Fahrtstunde Weg nach Baden-Baden.
Dort zerstreut sich im Augenblick Ihre Kollegin Morna Ulbrandson. Das wollte
ich Ihnen nur noch gesagt haben, X-RAY-3.«
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Sie genoß die
Zerstreuung.


Morna
Ulbrandson hielt sich seit zwei Tagen in der Kurstadt auf.


Nach dem
erfolgreichen Abschluß ihres letzten Falles, der sie quer durch Schweden,
Dänemark und Deutschland geführt hatte, war die Schwedin in Deutschland
geblieben, um sich ein paar Tage zu entspannen.


Sie ergriff
die Gelegenheit, um ein paar alte Freunde zu besuchen, die sie schon lange
nicht mehr gesehen hatte. Es war das Ehepaar Dolega. Morna hatte Frank und
Petra Dolega bei einem Badeurlaub auf Bornholm kennengelernt. Das lag schon
drei oder vier Jahre zurück.


Damals war
die attraktive Schwedin noch als Mannequin für ein namhaftes Stockholmer
Modehaus aufgetreten.


Die Dolegas
arbeiteten beide für eine internationale Modezeitschrift. Er war als Fotograf
tätig, sie als Redakteurin. Bei einer Vorführung für neue Bademodelle war Morna
mit dem Paar ins Gespräch gekommen. Man war sich einfach sympathisch gewesen,
und so hatte sich die Situation einer Einladung ergeben. Morna hatte versprochen,
bei einem eventuellen Treffen in Baden-Baden oder Umgebung auf jeden Fall
einmal reinzuschauen.


Das hatte zu
jener Zeit im Bereich des Möglichen gelegen, da die Firma, für die die Schwedin
als Mannequin fungierte, gerade in Kurstädten oft vertreten war.


Doch das
Schicksal hatte es weniger gut gemeint. Hin und wieder hatte man durch eine
Karte aus dem Urlaub oder durch einen kurzen Brief voneinander gehört.


Dann war
Mornas Einberufung zur PSA-Agentin gekommen. Dieser Beruf brachte es mit sich,
daß sie die ganze Welt sah. Aber ihre Einsätze strapazierten sie, nahmen sie
voll in Beschlag, so daß kaum eine freie Stunde blieb, um gelegentlich einen
Abstecher irgendwohin zu einem Ort zu machen, der sie interessierte. Daß es
sich diesmal so günstig in Baden-Baden einrichten ließ, war schon ein wahrer
Glücksfall.


Unmittelbar
nach ihrer Ankunft vor zwei Tagen war sie mit den Dolegas zusammengetroffen.
Aber da hatte man sich noch nicht verabredet, weil Morna den Wunsch geäußert
hatte, einmal früh zu Bett zu gehen und bis in den Tag hinein zu schlafen.
Diese Ruhe hatte ihr gutgetan. Am gestrigen Tag dann war ein ausgedehnter
Stadtbummel erfolgt.


Heute um die
Mittagszeit wollte man sich in einer spanischen Bodega wiedertreffen und dann
einen Plan für die nächsten Tage machen, die Morna noch hier zu sein glaubte.


Sie blieb vor
einem Kunstgewerbegeschäft stehen, in dessen Schaufenster einige recht gute
Sachen lagen.


Langsam
schlenderte sie weiter und erreichte das kleine Restaurant, das sie durchqueren
mußte, um in den Hinterhof zu kommen, wo eine Bodega im altspanischen Stil
eingerichtet war.


Morna suchte
sich einen schattigen Eckplatz, von wo aus sie einen Blick über die anderen
Tische und zum Eingang hatte.


In
unmittelbarer Nähe der Schwedin saß ein junges Pärchen. Morna wäre nicht
besonders auf sie aufmerksam geworden, wenn das laute und seltsame Gespräch
zwischen dem jungen Mädchen und dem männlichen Begleiter nicht gewesen wäre.


Zunächst fing
Morna nur Gesprächsfetzen auf.


»… ich
brauche das Geld, und er wird es mir geben«, sagte die männliche Stimme.


»Ich habe das
Gefühl, daß es ein verlängertes und trauriges Wochenende geben wird; du hast in
Paris zuviel verloren.« Das junge Mädchen, das sprach, hatte den charmanten
Akzent, wie er für Däninnen typisch ist.


»Ich hatte
Pech. Das ist alles. Kann jedem mal passieren. Wenn ich heute abend genügend
Reserve zur Verfügung habe, hole ich den Verlust mit Leichtigkeit wieder rein.«


»Woher willst
du die Reserve nehmen? Du hast was von zehntausend gesagt, nicht wahr?«


Der blonde
junge Mann nickte. Morna Ulbrandson, Zeugin des Gesprächs, sah die Bewegung aus
den Augenwinkeln.


»Mein Alter
hat mich noch nie im Stich gelassen«, murrte Simon Lautrec Tullier. »Und wenn,
dann hol ich mir eines seiner Bildchen. Ob jetzt hundert oder nur
neunundneunzig an den Wänden hängen, er merkt nichts davon.«


Simon Tullier
lachte, griff nach seinem Glas und leerte es mit einem Zug. Auch Vivi Carlson
trank ihr Glas leer. Der junge Mann winkte der Bedienung, die sofort kam und
kassierte.


Gleich darauf
verließen Tullier und Vivi Carlson die Bodega.


Morna
Ulbrandson war durch das seltsame Gespräch aus ihrer Reserve gelockt worden.
Sie wartete, bis das Pärchen draußen war, erhob sich dann und blickte hinter
dem braungetönten Glas hinaus auf die belebte Straße.


Die Schwedin
stellte fest, daß das Pärchen auf den kanariengelben Jaguar zuging, der auf der
gegenüberliegenden Straßenseite parkte.


Vivi Carlson
nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Tullier gab sich ganz als Kavalier. Er
drückte die Tür an Vivis Seite zu, ging dann um den Wagen herum und wollte
ebenfalls einsteigen.


Er hielt in
der Bewegung inne, als im gleichen Augenblick ein dunkelgrüner Peugeot mit
französischer Nummer auf den Parkplatz hinter ihm rollte, und der Fahrer hupte.


Mechanisch
blickte Tullier auf. Sein Gesicht wurde hart, und seine Augen verengten sich.


Von ihrem
Beobachtungsplatz aus konnte Morna sehen, wie erschrocken der Blonde war, wie
er sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle hatte.


Die Schwedin
bemerkte, wie Tullier seiner Begleiterin etwas zuflüsterte, dann zu dem Wagen
ging, der eben angekommen war, und mit dem Fahrer ein paar Worte wechselte.


Morna
Ulbrandson kehrte zu ihrem Tisch im Hof des Restaurants zurück, als Tullier mit
eisiger Miene seinen Platz hinter dem Steuer seines Jaguars einnahm und
startete.


Der Fahrer
des Peugeot fuhr zuerst davon.
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»Wer war das?«
wollte Vivi Carlson wissen, als Tullier seinen Jaguar durch die Lichtentaler
Straße steuerte.


»Ein Freund«,
wich der junge Franzose aus.


»Du hast ihn
zufällig getroffen?«


»Ja. Das
Leben spielt manchmal mit komischen Begegnungen. Maurice ist rein zufällig in
Baden-Baden.«


»Du scheinst
nicht gerade sehr erfreut darüber zu sein, daß du ihn getroffen hast«, bohrte
Vivi Carlson weiter, die sich mit den einsilbigen Antworten ihres Begleiters
nicht zufrieden gab.


Er sah sie
nicht an. »Ich habe dich mitgenommen, weil ich mit dir schlafen will«, sagte er
rauh, »aber nicht, damit du mir blödsinnige Fragen stellst, auf die ich dir
doch keine Antwort gebe!«


Vivi Carlson
preßte die schimmernden Lippen zusammen. Sie hatte das Gefühl, daß sie dieses
Wochenende doch besser nicht mit Simon Tullier verbrachte.


Bevor der
Franzose die Stadt verließ, fuhr er noch zum Postamt am Leopoldsplatz.


»Ich bin
gleich zurück«, sagte beiläufig, während er schon aus dem Wagen stieg. »Ich
will nur sehen, daß ich den Weg heute zum zweiten Mal nicht umsonst mache. Ich
rufe erst einmal in der Burg an.«


Drei Minuten
später war Tullier wieder zurück. »Der alte Herr ist da. Wie ich vermutet habe.


Dann rentiert
sich die Fahrt zurück. Hast du Lust, noch eine Stunde spazierenzufahren, oder
soll ich dich irgendwo hier am Schwimmbad absetzen?«


Sie dachte
einen Moment lang nach. Dann nickte sie. »Einverstanden. Ich bleibe solange
hier. Treffen wir uns im Bertholdsbad?«


»Es kann spät
werden, bis ich komme. Besorg uns ein Hotelzimmer. Am besten ist es, wenn wir
uns am Abend dann im Spielkasino treffen.«


Davon hatte
er schon heute morgen gesprochen. Sie nickte wiederum.


Obwohl es ihm
auf den Nägeln brannte, so schnell wie möglich über die Grenze zu kommen, nahm
er sich doch noch die Zeit, erst ein Hotel ausfindig zu machen, das ein
Doppelzimmer frei hatte. Sie gaben sich als Ehepaar aus.


Vivi Carlson
räumte ihre Sachen auf das Zimmer und ließ sich dann zum Bad an der
Gönner-Anlage fahren.


Zehn Minuten
später jagte ein kanariengelber Jaguar über die B 500 Richtung Rheinbrücke.


Simon Lautrec
hatte es sehr eilig. Er wußte, daß er so schnell wie möglich bares Geld
herbeischaffen mußte, um nicht in Teufels Küche zu geraten.
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Gerard
Tulliers Erzählung fesselte Soiger. Er konnte sich dem Bann und dem Einfluß
nicht entziehen.


Soiger hatte
seit fünfzehn Jahren von der berühmt-berüchtigten Weißen Frau auf
Schwarzenstein erzählt, ohne eigentlich in der Tiefe seines Herzens an deren
Existenz zu glauben. Seit der letzten Nacht jedoch dachte er anders über diese
Dinge. Und die Tatsache, daß Gerard Tullier wegen des Auftauchens der
geheimnisvollen, gespenstischen Totenfrau einen Geheimgang entdeckt hatte,
weckte Soigers Neugierde.


Gemeinsam mit
dem alten Maler durchstreifte Soiger die Burg auf der Suche nach weiteren
Geheimgängen.


Marie Soiger
war aus dem Wohnhaus gekommen und hantierte in der Schänke, nicht ahnend, was
sich hier abgespielt hatte und welches furchtbare Geheimnis ihr Mann mit sich
herumtrug.


Sie wunderte
sich zwar, daß Edith Rouflon schon so frühzeitig und offenbar überstürzt
abgereist war, aber da ihr Mann erklärte, das Mädchen hätte es sich anders
überlegt, stellte sie keine weiteren Fragen mehr.


Gerard
Tullier und André Soiger kehrten schließlich wieder ins Zimmer zurück von wo
aus der Geheimgang in den Rittersaal führte. Eine steile, stark gewundene
Treppe ging nach unten. Die roh gemauerten Wände ließen sich durch einen
raffinierten Mechanismus einwandfrei öffnen und schließen, ohne daß danach die
Anlage der Geheimtür in diesem schattigen Winkel des Zimmers zu sehen war.


Gerard
Tullier fertigte eine Skizze vom Verlauf des Ganges und der Treppe an.


Er war so
gepackt von seiner Entdeckung, daß er die Einladung Soigers überhörte, der nach
anderthalb Stunden vergeblicher Suche nach weiteren Geheimgängen und Türen den
Vorschlag machte, essen zu gehen.


Doch Tullier
verkroch sich in alte, modrig riechende Bücher, in denen er bestimmte Stellen
mit Rotstift angestrichen hatte.


»Der erste
Mord geschah an einer jungen Frau, Soiger«, sagte Tullier mit dumpfer Stimme, und
das gebräunte Gesicht des Malers war starr wie eine Maske. »Die damalige
Burgherrin, Comtesse Angelique, erstach mit dem Schwert ihres Mannes ihre
Schwägerin. Sie wissen, daß damit das Blutbad begann. Comtesse Angelique rächte
sich für die Schmach, die ihr von der eigenen Familie zugefügt worden war. Von
ihrer Schwägerin aus war das Gerücht aufgekommen, daß die beiden Kinder nicht
von ihrem Mann stammten. Der Gemahl der Burgherrin erfuhr dies auf geschickte
Weise. Im Rittersaal unten hat er vor den Augen seiner entsetzten Gattin die
beiden Kinder durchbohrt. Wenn man den Berichten Glauben schenken darf, dann
war die Burgherrin nach dem furchtbaren Vorfall für einige Tage verschwunden.
Niemand fand sie in der Burg, obwohl man alles nach ihr absuchte. Doch immer
dann, wenn einer ihrer Verwandten zu Besuch war, tauchte die Burgherrin auf. In
einem unbewachten Augenblick tötete die Comtesse ihr Opfer. Jedes kam durch
eine andere Todesart um.«


Tullier hob
den Blick. »Edith Rouflon«, fuhr er wie in Trance fort, »kam durch einen
Schwertstich ums Leben. Ich habe die Stichwunde an ihr gesehen, André. Aber ich
habe alle Schwerter auf Blutspuren geprüft. In der Sammlung im Rittersaal fehlt
kein Stück. Auch die anderen Stücke, die wir überall im Schloß hängen haben,
wurden nicht benutzt. Es gibt nur einen Schluß, André: Die Weiße Frau hat die
Mordwaffe mitgebracht. Und sie hat diese Waffe wieder versteckt!«


Tulliers
Stimme wurde leise und klang geheimnisvoll. »Ich weiß nicht mehr, wie oft ich
heute nacht und auch heute morgen durch den Geheimgang geschlendert bin, in der
Hoffnung, einen weiteren Hinweis auf einen Zugang nach unten zu finden. Es muß
diesen Zugang geben! Die Weiße Frau kann sich in Luft auflösen, das behaupteten
schon die Vorbesitzer.


Die Totenfrau
besteht nicht mehr aus Fleisch und Blut… das Schwert aber ist materiell. Es muß
irgendwo versteckt sein, André. Wo, sag es mir – wo?«


In Tulliers
Augen trat ein Flackern. Soiger fühlte sich unsicher und bedrückt.


Gerard
Tullier war nicht mehr der alte.


»Ich weiß es
nicht«, entgegnete Soiger schwach.


»Wir müssen
es herausfinden, André. Und du wirst mir dabei helfen. Wir werden die Burg auf
den Kopf stellen, wir werden uns in den nächsten Tagen jeden einzelnen Gang
vornehmen.«


»Oui, Monsieur«, sagte Soiger leise.


Aber er
fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, das Unternehmen gemeinsam mit Tullier
durchzuführen. Wurde ihm denn gar nicht bewußt, daß sie ein tödliches Risiko
auf sich nahmen? Es war ein Mord geschehen, und Tullier rechnete damit, daß
sich Ähnliches wiederholen könne.


Tullier
lachte leise, als er das nachdenkliche Gesicht seines Burgaufsehers sah. »Angst?«
fragte er.


Der Maler schien
zu ahnen, was in diesem Augenblick in Soigers Kopf vorging. »Nichts im Leben
ist ohne Risiko. Auf der Suche nach Neuem, Unbekanntem, setzen die Menschen
immer ihr Leben aufs Spiel. Das ist ihnen die Sache und der Nervenkitzel wert!
Ich habe das Gefühl, die sensationellste Entdeckung dieses Jahrzehnts zu
machen, André. Ein ganzes Leben lang wartete ich darauf, dem Geheimnis dieser
Burg auf die Spur zu kommen. Aber ich bin, im wahrsten Sinn des Wortes, gegen
undurchdringliche Mauern gerannt. Nun zeigen sich mit einem Mal Risse und
Spalten in dem Gemäuer. Es gibt eine erste greifbare Spur. Selbst wenn es mich
mein Leben kosten sollte, oder meinen Verstand, André…«


Soiger wußte
nur zu gut, was diese letzte Bemerkung bedeutete. Es hieß, daß derjenige, der die
Weiße Frau zu sehen bekäme, den Verstand verlöre. Gerard Tulliers Gattin sollte
dieses Schicksal widerfahren sein, und Soiger wußte es vom Hörensagen.


In einem
Anfall von Raserei hatte sie sich von der höchsten Turmspitze gestürzt. Der
kleine Simon Lautrec Tullier war zu diesem Zeitpunkt gerade eineinhalb Jahre
alt gewesen.


Aber es hieß
auch, daß Madame Tullier von Anfang an nicht auf der Burg habe leben wollen,
daß sie eine Abneigung gegen diese groben, düsteren Mauern gehegt habe. Sie war
sehr sensibel gewesen.


Diese Dinge
wußte man, aber man sprach nicht darüber. Und die Vorfälle hatten sich noch vor
Soigers Zeit als Burgaufseher ereignet.


Er mußte an
das Geschehen denken, weil ihm auch der Maler so merkwürdig, so verändert
vorkam. Hatte Tullier nicht selbst gesagt, daß er die Weiße Frau gesehen hätte?


André Soiger
war froh, daß seine Unterredung mit Tullier und seine Gedankengänge
unterbrochen wurden.


Der Maler
setzte gerade an, etwas zu sagen. »Wenn Sie Angst haben, André, dann brauchen
Sie das nur zu sagen. Ich werde in diesem Fall allein meine Wege gehen und…«


Da wurde
Tullier unterbrochen.


Durch das
offene Fenster vernahmen beide die helle, laute Stimme von Marie Soiger, deren
Worte unmittelbar nach dem Rutschgeräusch von Autoreifen hörbar wurden.


»Sie fahren
sich noch mal zu Tode, Monsieur Simon! Wieder wie ein Wilder über die Zugbrücke
gejagt, obwohl nur dreißig Stundenkilometer erlaubt sind. Stellen Sie sich vor,
das Tor wäre mal nicht geöffnet.«


Eine
jugendliche Männerstimme lachte. »Wenn ich in die Gerade komme, kann ich schon
aus dreißig Metern Entfernung sehen, ob das Tor geöffnet ist oder nicht. Und
dementsprechend gebe ich Gas! Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Marie! Ich
hab den Wagen schon in der Hand.«


André Soiger
warf einen kurzen Blick aus dem Fenster nach unten.


»Ihr Sohn,
Monsieur«, sagte er leise.


»Ich kann mir
denken, was er will. Er läßt sich nur einmal im Jahr sehen, aber dann kostet
das gleich etwas.«


Soiger war
froh, daß er das Zimmer des Malers verlassen konnte. »Ich werde ihm sagen, daß
Sie hier oben sind.«


Gerard
Tullier legte keinen großen Wert auf die Begegnung mit Simon. Die beiden Männer
hatten sich im Lauf der Jahre immer weiter auseinandergelebt.


Die Begrüßung
zwischen Vater und Sohn war auch betont kühl.


Simon Lautrec
Tullier nahm nicht einmal Platz. Der junge Franzose blieb am Fenster stehen,
lehnte sich gegen den Rahmen, zündete sich eine Zigarette an und ließ seinen
Blick über die Reihen von Bilder schweifen, welche die Wände ringsum fast
lückenlos verdeckten.


»Ich brauche
deine Hilfe«, sagte er knapp.


Gerard
Tullier stand hinter dem breiten, ausladenden Tisch, auf dem die alten,
abgegriffenen, wurmstichigen Bücher lagen.


Er blätterte
darin und hob nicht den Blick, um seinen Sohn nicht ansehen zu müssen. Gerard Tullier
war zu sehr enttäuscht worden, als daß er noch irgendwelche väterlichen Gefühle
empfand.


»Du meinst,
du brauchst Geld«, entgegnete der alternde Maler hart. Seine Lippen wurden zu
einem schmalen Strich in seinem faltigen Gesicht.


»Okay. Ich
bin verdammt in der Klemme.«


»Das ist
deine Sache.«


»Ich will
nichts von dir geschenkt haben. Ich bitte dich darum, mir etwas zu leihen.« Die
Härte und Arroganz in der Stimme des jungen Mannes schwand langsam.


Gerard
Tullier hob unmerklich die grauen Augenbrauen. »Du bittest mich um etwas? Das
ist mir neu! Wenn du sonst gekommen bist, hast du gefordert. Es muß dir
verdammt schlecht gehen.«


Es war Simon
Lautrec Tullier nicht unangenehm, daß sein Vater so reagierte. Er wußte, wie er
den alten Mann herumkriegen konnte.


»Ich bin
überzeugt davon, dir die Summe in spätestens einer Woche bis auf den letzten
Franc zurückzahlen zu können.«


Gerard
Tullier leckte sich über die Lippen. »Du redest von einer unbestimmten Summe.
Bis jetzt hast du mir nicht gesagt, wie hoch der Betrag sein soll. Und selbst
wenn ich wüßte, wieviel du brauchst, ich könnte dir kaum helfen. Ich sagte es
bereits.«


»Ich brauche
zehntausend.«


Gerard
Tullier zuckte zusammen. »Das ist heller Wahnsinn! Ich habe nicht einen
einzigen Franc. Mein Geld ist aufgebraucht. Die Renovierungskosten und die
Restaurierung der Fremdenzimmer haben meine Ersparnisse bis auf den letzten
Rest verschlungen.«


Simon Tullier
warf die angerauchte Zigarette achtlos aus dem Fenster. Er war mit dem Verlauf
des Gesprächs zufrieden. Er kannte seinen Vater nur zu gut. Der Alte war nicht
konsequent. Sein Leben und seine Handlungen waren voller Widersprüche. Schon
lange stand für Simon Lautrec Tullier fest, daß sein Vater langsam verkalkte.
Auf der einen Seite ließ er Teile der Burg verwittern, andererseits
restaurierte er. Einmal behauptete er, den ursprünglichen Zustand erhalten zu
wollen, zum anderen erlaubte er Neuerungen. So widersprüchlich sein Wesen war,
so widersprüchlich war das Erscheinungsbild der Burg.


Nur in seinem
künstlerischen Werk hatte Gerard Tullier eine Geschlossenheit gefunden, die ihm
die wohlwollende Kritik der ganzen Welt eingebracht hatte.


Tulliers
Landschaftsmalereien suchten ihresgleichen. Verhaltene Farben und eine
eigenwillige Technik, in der sich expressionistische und surrealistische
Stilelemente mit realen Formen mischten, zeichneten seine Bilder aus. Es waren
schwermütige, romantische Landschaften, die besondere Stimmungen beim
Betrachter hervorriefen.


»Fremdenzimmer?«
fragte Simon Tullier: »Seit wann hast du Gäste auf der Burg? Das ist mir ganz
neu.«


»Ich mußte
lernen, umzudenken. Reiche Amerikaner wollen neuartigen Nervenkitzel auf alten
Schlössern erleben. Das lassen sie sich was kosten. Schwarzenstein ist
prädestiniert dafür, solchen Nervenkitzel zu vermitteln. In den Katakomben und
Kreuzgewölben, dem alten Rittersaal und den Hungertürmen kann einen schon das
Grausen packen. Wenn du dir ein paar Franc verdienen willst, dann habe ich
nichts dagegen. Arbeit gibt es hier genug.«


Davon wollte
Simon Tullier nichts wissen. »Ich kann mich an einem Bombengeschäft beteiligen«,
log er. »Mit einer Einlage von zehntausend bin ich dabei. Gib mir die Chance!«


Gerard Tullier
blickte noch immer nicht auf. »Dir eine Chance geben? Weißt du, wieviel Chancen
ich dir schon gegeben habe? Du hast das Geld verpraßt! In Spielbanken, mit
Weibern… nein, mein Lieber! Von mir kannst du nichts mehr erwarten. Außerdem
habe ich dir bereits gesagt, daß ich keinen Franc erübrigen kann.«


»Dann überlaß
mir eines deiner Bilder.«


»Du bist
verrückt! Du weißt, daß ich mich von keiner Arbeit trenne, die noch hier hängt.«


»Aber damit
könntest du mir helfen. Ich bin dabei, meine Zukunft aufzubauen. Ich verspreche
dir, mich nach der Rückzahlung des Geldes nie wieder bei dir blicken zu lassen,
dich nie wieder um einen Franc anzupumpen.«


Gerard
Tullier blieb hart.


Simon Tullier
löste sich vom Fenster. »Ein Bild, Vater«, bat er und blieb vor einer Arbeit
stehen. »Ich könnte es sofort verkaufen. Ich bekomme einen phantastischen Preis
dafür. Was über zehntausend liegt, bekommst du auf Heller und Pfennig von mir
ausgezahlt.«


Simon Tullier
starrte auf ein Gemälde, das sein Vater als ›Wiesenlandschaft nach dem Gewitter‹
bezeichnet hatte. Satte, dunkle Töne; das regennasse Gras war fast mit den
Händen greifbar, und der Geruch der durchnäßten Erde schien aus dem Bild zu
steigen. In der Ferne hinter den abziehenden Wolkenbergen strahlte ein
rosenfarbener Schimmer, der die Abendröte ankündigte.


»Verkauf
eines der Bilder«, bat Simon Tullier noch einmal.


»Ich denke
nicht daran! Wenn du Geld brauchst, dann besorg es dir woanders. Oder nimm eine
Arbeit an. Ich bin bereit, dich hier eine Weile aufzunehmen. Soiger ist auch
nicht mehr der Jüngste. Er könnte Unterstützung gebrauchen.«


»Ist das dein
letztes Wort?« Simon Tullier lief puterrot an.


Er hatte
gewußt, daß seine Mission nicht einfach sein würde. Aber daß sein Vater so
einen Dickschädel zeigte, das hatte er nicht erwartet. Zumindest mit einem
Tausender hatte er gerechnet, um wenigstens das Hotel für heute nacht bezahlen
zu können. Den Rest konnte er dann immer noch in der Spielbank verwenden.


»Ich komme
vielleicht darauf zurück«, fügte der junge Franzose hinzu. Es hatte keinen
Sinn, es jetzt zum Krach kommen zu lassen. Aufgrund des Gesprächs mit seinem
Vater plagte ihn eine Idee. »Vielleicht sollte ich mir wirklich ein paar Franc
selbst verdienen. Ich überlege mir’s…«


»Tu das! Es
ist das beste, was du machen kannst.« Zum ersten Mal seit der Ankunft seines
Sohnes blickte Gerard Tullier auf. »Aber warte nicht zu lange! Du weißt, daß du
das Geld dringend brauchst.«


Das stimmte.
Simon Tullier glaubte auch, bereits den Weg zu wissen, wie er auf schnelle und
leichte Weise zu dem Besitz kam. Wo reiche Amerikaner abstiegen, war damit zu
rechnen, daß sie Schmuck und viel Geld mit sich führten. Es würde nichts
schaden, die Herrschaften um das zu erleichtern, was sie ohnehin im Überfluß
mit sich herumschleppten.


Simon Tullier
nickte nur leicht mit dem Kopf, als er ging.


Er bemerkte
nicht, daß sein Vater ihm traurig nachsah.
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Am Mittag des
gleichen Tages kam es zu einem Zwischenfall auf Schwarzenstein, der nicht
vorauszusehen gewesen war.


Nach und nach
waren einzelne Besucher eingetroffen, die an einer Führung durch die alte Burg
interessiert waren.


Auf diese
Weise war eine Gruppe von zehn Leuten zusammengekommen. Fast ausschließlich
Deutsche, die einen Tagesausflug hierher gemacht hatten oder sich auf der
Durchreise befanden und am Straßenrand auf das Hinweisschild aufmerksam
geworden waren.


Soiger
streifte seinen weißen Kittel über und setzte sich dann an die Spitze der bunt
zusammengewürfelten Gruppe.


Zuerst
besichtigten sie das Historische Museum, in dem die alten Waffen, Ritterrüstungen
und anderes Inventar aus der Vergangenheit von Schwarzenstein aufbewahrt
wurden.


Danach
überquerten sie den Schloßhof und näherten sich einem der scheinbaren Erdhügel.


Soiger schloß
das Tor auf, hinter dem dreißig steile Stufen in die feuchte, düstere Tiefe
führten.


Schwach
leuchteten die nackten, durch Drahtkörbe gesicherten Birnen.


Draußen war
der Himmel bewölkt, und erste Regentropfen fielen. In der Ferne kündigte ein
dumpfes Grollen das sich nähernde Gewitter an.


André Soiger
ließ seine Schützlinge erst alle nach unten an sich vorbeigehen und schloß dann
mit einem letzten Blick zum dunklen Himmel das Tor hinter sich.


Ein
Platzregen fiel, und ein ohrenbetäubendes Donnern erfüllte die Luft.


In den tief
im Boden liegenden Gewölben war von dem sich draußen austobenden Unwetter kaum
etwas zu spüren.


Soiger
erklärte, was zu sehen war. Er zeigte die Luftschächte, die Schachtkammer und
die Kamine, in denen in der kalten Jahreszeit für die hier stationierten
Soldaten gefeuert worden war.


Hin und wieder
richtete einer der Teilnehmer eine Frage an den Burgaufseher, die er nach
bestem Wissen beantwortete.


Besonders
stark an den unterirdischen Anlagen interessiert zeigte sich eine junge Dame
aus Deutschland. Sie hieß Monika Sommer und war als Anhalterin ins Elsaß
gekommen. Zu Fuß war sie zur Burg hochgelaufen und hatte hier eine Rast
eingelegt. Sie hoffte, am Abend oder spätestens morgen früh weiterzukommen. Ihr
Ziel war der äußerste Süden des Landes, und in Sète oder Agde schließlich
gedachte sie zu bleiben.


Wenn es heute
abend nichts mehr mit der Weiterreise wurde, dann wollte sie hier auf der Burg
oder unten irgendwo im Ort übernachten.


Doch all
dieser Sorgen wurde Monika Sommer enthoben.


Die Gruppe
stand in der Mitte eines Kreuzgewölbes beisammen, und André Soiger erklärte
gerade Sinn und Zweck der Anlage, als die schwachen Birnen flackerten und
schlagartig erloschen.


Jemand schrie
leise.


»Bitte rühren
Sie sich nicht von der Stelle«, erklang sofort die ruhige Stimme André Soigers.


»Da ist ein
Blitz eingeschlagen. Kann vorkommen bei diesem Wetter. Es besteht kein Grund
zur Beunruhigung. Bleiben Sie bitte beisammen! Ich hole nur rasch eine Öllampe.
Damit, meine Herrschaften, wird das Gefühl, in einem anderen Jahrhundert zu
leben, noch größer für sie.« Er lachte, aber niemand lachte mit.


Jemand riß
ein Streichholz an, aber der kleine Lichtschein währte nur ein paar Sekunden.


Dann umgab
wieder nachtschwarze Undurchdringlichkeit die Gruppe.


Schritte
entfernten sich. Sie hallten durch einen der zahllosen Gänge, die hier im
Kreuzgewölbe mündeten.


Die absolute
Schwärze wirkte unheimlich. Die rauhen Wände strahlten Kälte und Feuchtigkeit
aus. Irgendwo in der Finsternis tropfte es monoton.


Monika Sommer
spürte einen Luftzug vor ihrem Gesicht. Dann stieß jemand gegen sie.


»Entschuldigung«,
murmelte eine männliche Stimme.


»Schon gut«,
flüsterte Monika. Die aschblonde Deutsche dämpfte unwillkürlich ihre Stimme.
Die Anhalterin wich zwei, drei Schritte zurück, als die Gruppe unwillkürlich
näher zusammenrückte.


Monika spürte
die harte, kalte Wand in ihrem Rücken.


Bewegungen
vor ihr, neben ihr und hinter ihr in der Dunkelheit.


Leise,
flüsternde Stimmen.


Es war eine
merkwürdige, nicht alltägliche Situation.


Jemand griff
nach ihrem Arm und zog sie sacht auf die Seite.


Sie wollte
etwas sagen, aber sie unterließ es. Die deutsche Touristin fand es respektlos,
daß jemand die Dunkelheit ausnutzte, und sie hatte den jungen Mann wieder in
Verdacht, von dem sie annahm, daß er die Gelegenheit für Annäherungsversuche
gekommen sah, sich absichtlich ihren Standort gemerkt und sich nun neben sie
gestellt hatte.


Monika Sommer
wich einen Schritt nach links aus. Instinktiv fühlte sie, daß eine Hand in der
Dunkelheit nach ihr griff, sie aber nicht mehr erreichte. Ein verschmitztes
Lächeln verzog die Lippen der sommersprossigen Deutschen.


Pech gehabt,
mein Lieber, dachte sie bei sich.


Um das Spiel
für den jungen Mann noch ein bißchen spannender zu machen, glitt sie lautlos an
der Wand entlang, bemerkte das Loch hinter sich und ließ sich vorsichtig dort
hineingleiten.


Sie grinste
still vor sich hin.


Da der andere
das Manöver nicht durchschauen und beobachten konnte, mußte er damit rechnen,
daß seine Hände jetzt an die falsche Person gerieten.


Das
Stimmengemurmel wurde langsam leiser. Monika Sommer hatte mit einem Mal das
Gefühl, als würden die Menschen, mit denen sie hierhergekommen war, sich von
ihr entfernen.


Sie hielt den
Atem an.


Es war mit
einem Mal so still! Nicht mehr nur die Dunkelheit schien auf sie zuzukommen,
sondern auch die Stille hüllte wie sie ein erstickender Mantel ein.


Ohne
Vorankündigung kam die Angst.


Wo waren die
anderen?


Warum
schwiegen sie auf einmal?


»Hallo?«
fragte sie leise. Ihre Stimme verhallte wie ein schwächer werdendes Echo und
kehrte aus der Tiefe der Dunkelheit zurück.


Niemand
antwortete.


Da kam das
graue, verschwommene Licht aus der Finsternis auf sie zu. Es entwickelte sich
zu einem länglichen, grauweißen, menschenförmigen Schemen.


Der
Burgaufseher! Endlich! Es war angenehm, daß die Dunkelheit besiegt wurde.


Es war so
still, daß man nicht einmal das Platschen des Regens und das Grollen des
Donners hier unten vernahm. Die fünf Meter dicken Mauern rundum verschluckten
jedes Geräusch.


Monika Sommer
atmete auf.


Das Licht kam
auf sie zu.


Da wurde ihr
bewußt, daß sich außer ihr rundum niemand bewegte und niemand atmete.


Sie war ganz
allein.


Das grauweiße
Licht vor ihr, die schemenhafte Gestalt, schien bis auf Reichweite
herangekommen zu sein. Monika Sommer spürte den Luftzug und sah in dem diffusen
Nebel das Blitzen eines breiten, mit kostbaren Steinen besetzten Schwertes.


Die Deutsche
handelte instinktiv, warf sich auf die Seite und entging dem tödlichen Hieb.
Sekundenlang lehnte sie sich wie gelähmt gegen die feuchte, kalte Wand und
schrie dann wie von Sinnen.


Aber niemand
reagierte, und niemand sprach zu ihr!


Hatte sie
sich in der Dunkelheit so weit abgesondert, daß sie jeglichen Kontakt zur
Gruppe verloren hatte?


Sie konnte
sich das schlecht vorstellen, doch die Situation sprach für sich. Und das
allein war entscheidend!


Sie hatte
keine Gelegenheit, lange Überlegungen über das Wieso und Weshalb anzustellen.


Sie mußte
handeln, denn sie schwebte in tödlicher Gefahr.


Was sie hier
erlebte, war keine Halluzination!


Man wollte
sie töten.


Schreiend
löste sich Monika Sommer von der Wand und begann zu rennen. Doch wie aus dem
Boden gewachsen stand die seltsame, fluoreszierende Gestalt vor ihr. Sie sah
nur die Helligkeit, ein formierter Nebel, der sich bewegte und menschliche
Umrisse hatte. In diesem Nebel wurde das blitzende Schwert gehoben. Diesmal
traf der unheimliche Angreifer mit traumwandlerischer Sicherheit.


Die scharfe
Schneide trennte den Kopf von Monika Sommers Schultern.


Der blonde
Haarschopf rollte über den feuchten, glitschigen Boden des kahlen Gewölbes,
während sich ein irres Kichern an den Wänden brach.
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Als André
Soiger mit einer Petroleumlampe zu der wartenden Gruppe zurückkehrte,
entschuldigte er sich.


»Es hat
leider etwas länger gedauert. Die Hauptsicherung wurde getroffen. Ich muß unter
diesen Umständen die Führung abbrechen, da ich nicht weiß, wann die Reparatur
ausgeführt wird. Ihr Eintrittsgeld erhalten Sie selbstverständlich zurück.
Schließen Sie sich mir bitte an!«


Der
Lichtkreis, den die Lampe warf, war nur klein.


Die Besucher
formierten sich hinter dem Burgaufseher, der sie durch einen dreißig Meter
langen Tunnel zum entgegengesetzten Ende des Gewölbes führte.


Hier ging es
die glitschigen, ausgetretenen Stufen nach oben. Eine Art Vorbau schloß sich
an. Dämmriges, stumpfes Tageslicht drang von außen herein und lag wie
gegossenes Blei auf den angespannten Gesichtern der Besucher.


»Hier müssen
wir uns leider eine geraume Zeit aufhalten, meine Herrschaften«, sagte Soiger.


»Bis zur Burg
rüber sind es gut hundert Meter. Wir würden bis auf die Haut durchnäßt werden.«


Der Regen
klatschte so hart auf den Boden, daß Gras und Unkraut mit den Wurzeln
herausgespült wurden. Gezackte Blitze spalteten den brodelnden Himmel, und
ohrenbetäubendes Donnern ließ die Luft erzittern.


Eine Windbö
streifte die Gesichter der Umstehenden. Die frische, kühle Luft tat ihnen nach
der Hitze der vergangenen Tage gut.


Mit einem
Rundblick wollte Soiger sich vergewissern, daß er alle seine Schäfchen
versammelt hatte. Seine Augen verengten sich, als er feststellen mußte, daß
statt der zehn Personen, die mit ihm das Felsengewölbe betreten hatten, nur
noch neun aus der Tiefe zurückgekehrt waren!


Er zählte ein
zweites Mal, aber es wurden nicht mehr.


Nachdenklich
drückte er einem der jungen Männer, die an der Führung teilgenommen hatten, die
Petroleumlampe in die Hand.


»Würden Sie
die bitte einige Minuten lang halten? Ich bin sofort zurück. Die junge Dame in
dem türkisfarbenen, ärmellosen Sommerkleid scheint sich nicht an meine
Instruktionen gehalten zu haben«, fügte er murmelnd hinzu.


Die letzten
Worte gingen im Donnergetöse unter. Soiger ging in die Nische, nahm dort von
einer in die Felswand geschlagenen Ablage eine weitere Petroleumlampe und
entzündete sie.


»Ich bin
gleich wieder zurück«, wiederholte er.


Aber er irrte
sich! Nach zehn Minuten war André Soiger noch immer nicht oben. Die Suche nach
der Deutschen erwies sich als kompliziert. Er fand von dem Mädchen keine Spur.
Die Wartenden diskutierten, lachten und amüsierten sich darüber, daß durch den
Stromausfall in der Dunkelheit tatsächlich jemand abhanden gekommen war. Es gab
eben immer wieder Menschen, die aus der Rolle fallen mußten.


Erfolglos
kehrte Soiger aus der Tiefe des Gewölbes zurück. Sein Suchen und Rufen hatte
das Rätsel um die Verschwundene nicht gelöst.


Zum Glück
hatte der Regen etwas nachgelassen. Soiger drängte die Gruppe jetzt, so schnell
wie möglich mit ihm zur Burg hinüberzukommen. Er schloß die Tür hinter sich ab.
In der Gaststätte fanden die neun Teilnehmer Gelegenheit, sich zu dem Vorfall
zu äußern.


»Sie wird den
falschen Weg gegangen sein«, meinte ein breitnasiger junger Bursche. »In der
Dunkelheit kann das passieren.«


Soiger ließ
sich auf keine Diskussion ein. Er beabsichtigte, die Suchaktion gemeinsam mit
Gerard Tullier fortzusetzen. Der Burgaufseher war überzeugt, Tullier in dessen
Arbeitszimmer anzutreffen.


Aber da irrte
André Soiger sich zum zweiten Mal!


Der Burgherr
war im ganzen Trakt nicht auffindbar.
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Gerard
Tullier ließ den Strahl der Taschenlampe über die kahle, feuchte Wand wandern.


Mit
zitternden Fingern tastete der Burgherr die haarfeinen Risse ab, die sich im
Gemäuer und der naturgewachsenen Felswand abzeichneten.


Er kannte wie
kein Zweiter die Gewölbe und labyrinthischen Gänge am Fuß des Turms und unterhalb
der normalen Kellerräume. Seiner Forschung war es zu verdanken, daß der wahre
Aufbau der Burg Stück für Stück bekanntgeworden war.


Tullier fand
keine Ruhe mehr. Er mußte sich beschäftigen, mußte suchen. In der Linken einen
großen Schlüsselbund mit bronzenen Schlüsseln, in der Rechten die Taschenlampe,
so bewegte er sich Meter für Meter durch das menschenleere, düstere Gewölbe,
das tief in den Felsen führte.


Tullier ging
bis zum Ende des mannshohen, schmalen Tunnels. Dann stand er vor einem
Schuttberg aus Steinen, Felsbrocken und Abfall aus mehreren Jahrhunderten.
Kisten, Flaschen, verrostete Konservenbüchsen waren seit dem Ersten Weltkrieg
dazugekommen.


Kein Mensch
hatte sie jemals weggeräumt.


Tullier war
in einen Abschnitt vorgedrungen, der normalerweise tabu war, weil das Mauerwerk
hier unten zum Teil bröckelig und morsch war.


Von dieser
Stelle hatte einst ein Gang zu einer rund vier Kilometer entfernten Burgruine
geführt. Dort hatte im 13. Jahrhundert ein Bruder des damaligen Ritters gelebt.
Auch dieser Bruder war der Weißen Frau in die Falle gegangen. Sie hatte nach
dem Tod ihrer beiden Kinder die ganze Familie ausgerottet.


Was einst als
Fluchtweg gedacht gewesen war, lag nun als Trümmerhaufen vor Tullier.


Der Maler
lauschte. Hinter dem verschütteten Durchlaß glaubte er ein leises Plätschern zu
hören. Ein unterirdischer Flußlauf?


Auch davon
war in der Geschichte Schwarzensteins etwas vermerkt, aber bisher hatte man nur
einen ausgetrockneten Graben gefunden.


Tullier hatte
den Verdacht, daß hinter dem verschütteten Durchlaß weitere Gänge und Gewölbe
lagen, die seinerzeit der Weißen Frau als Unterschlupf gedient haben mochten.


Er war
besessen von dem Gedanken, Licht in die rätselhaften, mysteriösen Vorgänge zu
bringen.


Er krabbelte
auf den Schuttberg hinauf, der nicht ganz bis zu der abgerundeten Tunneldecke
reichte.


Wenn es ihm
gelang, dieses Hindernis zu überwinden…


Der Wunsch
war der Vater des Gedankens.


Ohne
Rücksicht auf eine eventuelle Einsturzgefahr fing er an, handliche Brocken auf
die Seite zu räumen. Es schepperte dumpf, als die Steine nach unten rollten und
den Durchlaß unterhalb der Decke verbreiterten. Die verrosteten Konservenbüchsen
wurden zusammengeschlagen, der Metallstaub aufgewirbelt.


Tullier
erkannte, daß er weniger Kraft einsetzen mußte, als es ihm anfangs erschienen
war.


Unmittelbar
unter dem Gewölbe befand sich ein großes Loch, das seinen Körper bequem
aufnahm.


Trotz seines
Alters bewegte sich Tullier erstaunlich wendig. Auf dem Bauch liegend, kam er
bequem einen halben Meter weiter nach vorn. Dann drückte er mit der Hand einen
Felsbrocken nach vorn.


Tullier mußte
sich anstrengen. Doch dann kam der Stein ins Rollen. Es rumpelte, als er auf
der entgegengesetzten Seite herabrollte und hart auf den Boden knallte, dabei
weitere kleine Steine mit sich reißend.


Der
Lichtstrahl der Lampe stach in die Finsternis. Der Gang, der vor dem Mann lag,
war mit dem Strahl nicht auszuloten.


Der Abstieg
auf der anderen Seite war nicht leicht. Doch Tullier schaffte es. Außer Atem
kam er auf wackligen Beinen an und mußte sich erst einmal ausruhen, ehe er
seine einsame Exkursion fortsetzte.


Auf der
anderen Seite des Durchlasses, nur fünf Meter von dem Schuttberg entfernt,
entdeckte Tullier den etwa vier Meter breiten Graben, der randvoll mit
Grundwasser war. An der Seite führte ein schmaler Weg an der feuchten,
glitschigen Wand vorbei.


Erstaunen
kennzeichnete das Gesicht Tulliers.


Aus der
Finsternis schälten sich die Umrisse eines alten Nachens. Das schwarze, modrig
riechende Holz war von Schimmel überwuchert. Sogar eine Ruderstange lag noch im
Innern des Bootes.


Es gab viele
Eindrücke zu verdauen.


Tullier, der
aufmerksam am Rand des unterirdischen Flußlaufes entlangging, stellte fest, daß
mehrere Tunneleingänge hier mündeten. Er fand eine alte, niedrige Holztür, und
er mußte sich bücken, um an das verwitterte Schloß zu kommen. Er probierte
mehrere Schlüssel aus, während seine Gedanken schon wieder die tollsten
Kapriolen schlugen.


Wohin mochte
es hier gehen? Irgendwie bedauerte er, daß er nicht schon vor einigen Jahren
auf die Idee gekommen war, einen solchen Versuch zu machen. Doch da hatten
andere Dinge seine Zeit in Anspruch genommen. Und alles auf einmal, das konnte
man nun doch nicht erledigen.


Nach dem
fünften Versuch mit einem anderen Schlüssel sprang das verrostete Schloß
knackend auf. Die niedrige Tür bewegte sich schwer und quietschend in den
Angeln.


Dumpfe,
übelriechende Luft schlug Tullier entgegen.


Das Gewölbe,
das er betrat, war erstaunlicherweise völlig trocken. Teilweise bestanden die
Wände aus rohem Fels, teilweise waren sie aus groben, rissigen Steinen
gemauert.


Der
Sauerstoffgehalt der Luft hier unten war äußerst gering. Entweder gab es keine
Luftschächte, oder die waren im Lauf der Zeit verstopft.


Tullier
merkte, daß ihm das Atmen schwerfiel, je tiefer er in das gigantische Gewölbe
eindrang, das von mächtigen Säulen und Deckenbögen gestützt wurde. Riesige
Spinnennetze hingen herab. Der Burgherr mußte sie durchstoßen, und klebrige
Fäden bedeckten wie das Gespinst eines Kokons seinen Körper.


Tullier
passierte einen Torbogen. Was er im Schein seiner Taschenlampe sah, raubte ihm
den Atem.


Es war eine
Folterkammer! In der Ecke hinten stand eine Streckbank, ein Rad, auf dem ein morsches
Skelett lag.


Seinen Fuß
auf jahrhundertealten Staub setzend, näherte er sich dem Rad. Das grauweiße
Skelett war von einem Teppich dichter Spinnennetze bedeckt. Dunkle Käfer
krochen aus den leeren Augenhöhlen und den Zwischenräumen der Rippen.


Die Chitinpanzer
der Lebewesen klapperten gegen das morsche Holz und die ausgetrockneten
Gebeine, als der Lichtstrahl sie voll traf und sie sich davor in Sicherheit
bringen wollten.


Ohne daß es
ihm bewußt wurde, war Tullier mehr als fünfzig Meter tief in das Gewölbe
eingedrungen. Der Sauerstoffgehalt war gering. Er merkte es mit jedem Atemzug,
den er tat, der für ihn zur Anstrengung wurde. Er mußte schneller und kürzer
atmen, und der Druck auf seine Stirn verstärkte sich.


Tullier fuhr
zusammen. Seine Nackenhaare sträubten sich, als im Lichtkreis der Taschenlampe
plötzlich das weiße Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen vor ihm an der
Wand erschien.


Es war der
abgeschlagene Kopf Monika Sommers!


Der Maler
stand da wie gelähmt.


Sein Herz
pochte wie rasend, und der Schlag seines Herzens schien ihm vielfach verstärkt
durch das gewaltige Gewölbe zu hallen, als würde irgendwo eine Pumpe laufen.


Der Kopf der
sommersprossigen jungen deutschen Besucherin steckte auf einem rostigen
Eisenpfahl, der in der Wand in Augenhöhe vor ihm verankert war.


Das nun
verkrustete Blut war zuvor am Eisenpfahl entlanggelaufen und hatte
eigentümliche Muster auf dem Metall hinterlassen.


Tullier kam
nicht zur Besinnung.


Seine Rechte
ruckte herum. Der Lichtstrahl erfaßte nun auch die anderen Eisenpfähle, die in
Reih und Glied nebeneinander angebracht waren. Der Schein enthüllte ein
Panoptikum des Grauens.


Die
Schädelskelette von insgesamt sieben weiteren Frauenköpfen waren hier
angenagelt!


Tullier
glaubte, er bekäme einen Stoß gegen die Brust.


Sieben
Frauenköpfe! Für jedes Jahrhundert einen! Der letzte von Monika Sommer, noch
keine zwei Stunden alt!


Ungeheuerliches,
Unbegreifliches ging hier vor.


Tullier
schluckte.


Das lange,
füllige Haar an einzelnen Skelettköpfen war noch recht gut erhalten. Es war
verfilzt und verstaubt. Spinnweben verklebten es, Käfer nisteten darin.


Tullier
taumelte. Ein plötzlicher Schwächeanfall drohte ihn zu Boden zu werfen.


Instinktiv
tastete der alte Mann nach einem Halt. Er griff nach dem Rad, auf dem das
Skelett lag.


Es
schepperte, und die Knochen fielen durcheinander wie lauter kleine Stäbchen,
die jemand zu Boden schüttete.


Aber da war
noch ein weiteres Geräusch. Es kam aus der Tiefe des Gewölbes.


Tullier riß
die Augen auf. Er nahm seine Umgebung nur noch verschwommen wahr.


Etwas
schleifte über den Boden. Etwas Metallisches. Es klang, als ob jemand ein
Schwert auf dem Boden schleifen ließ.


Die
Assoziation Geräusch und Schwert wirkte wie eine Alarmglocke in Tullier.


Der Maler
nahm seine Hände vom Rad, leuchtete die Dunkelheit vor sich ab und wich dann
Schritt für Schritt zurück.


Instinktiv
fühlte er die Gefahr, die sich ihm näherte.


Kurz und
stoßweise ging sein Atem.


Gerard
Tullier stieß mit dem Rücken gegen die harte Wand.


Er stand in
unmittelbarer Nähe einer Nische. Jetzt gab es keinen weiteren Ausweg mehr.


Sein
Schicksal war besiegelt.


Ratlosigkeit,
Verwirrung und Angst bestimmten sein Denken und Fühlen.


Da merkte er,
daß in der nachtschwarzen Nische kleine, mannsbreite Treppen in die Höhe
führten!


Ohne sich
lange zu besinnen, benutzte er diesen steilen, ihm unbekannten Aufgang.


Er taumelte
mehr, als daß er ging, und nur seine Willenskraft hielt ihn noch auf den
Beinen.


Durch die
anstrengenden, schnellen Bewegungen und das Treppensteigen wurde sein Körper
strapaziert, machte sich der Sauerstoffmangel noch stärker bemerkbar.


Tullier nahm
darauf keine Rücksicht. Wo es Treppen gab, mußte es auch einen Ausweg geben.


Das waren
seine Überlegungen.


Er wußte
nicht, über wieviele Stufen er nach oben hastete. Doch der Weg kam ihm endlos
lang vor.


Dann endlich
erreichte er die letzte Stufe. Schweratmend blieb er stehen. Vor seinen Augen
kreisten rote, feurige Nebel. Alles um ihn drehte sich.


Er tastete
sich an der Wand entlang.


Aus, zuckte
es durch sein Gehirn.


Er torkelte
gegen die feuchte Wand. Sein Bewußtsein erlosch langsam wie eine Kerze.


Überanstrengung
und der Mangel an Sauerstoff machten sich bemerkbar.


Tullier
rutschte wie ein nasser Sack an der Wand herab. Er bekam nicht mehr mit, daß
sein Arm durch den entstandenen Spalt rutschte und wie leblos auf den kalten,
feuchten Boden klatschte. Im gleichen Augenblick griff eine zitternde Hand nach
Gerard Tulliers schlaffen Fingern.


André Soiger
glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


Wie aus dem
Boden gewachsen lag plötzlich die Hand vor ihm.


Im ersten
Moment war er der Überzeugung, daß er endlich – nach mehrmaligem Suchen – auf
die Verschwundene gestoßen sei. Doch dann erkannte er, daß die Hand nicht zu
einer Frau, sondern zu einem Mann gehörte.


Soigers
Überraschung war groß, als er mit verhältnismäßig geringer Anstrengung den
Quader so weit herumdrücken konnte, daß ein großer Durchlaß entstand, von dem
er bis zu diesem Augenblick keine Ahnung gehabt hatte.


Noch größer
war sein Erstaunen, als er den Burgherrn vor seinen Füßen liegen sah.


Soiger
stellte die Petroleumlampe am Boden ab und zog Gerard Tullier in das von dieser
Seite der Burg erreichbare Gewölbe.


»Monsieur?«
fragte André Soiger angsterfüllt. Er nahm den Kopf Tulliers vom eiskalten Boden
hoch und schlug mehrmals leicht auf dessen Wangen.


Tullier
stöhnte leise. Es dauerte zwei Minuten, ehe er den frischen Luftzug auf seinem
bleichen Gesicht spürte, ehe er die Augen aufschlug und den treuen Burgaufseher
erkannte.


»Soiger? Wie
kommen Sie… hierher?«


Das war
schnell erklärt. Auch Tullier gab eine Schilderung. Die beiden Männer kamen
überein, daß Monika Sommer durch geheimnisvolle Hand von dieser Stelle aus in
den finsteren Schlund gezogen und dort umgebracht worden war.


Tullier war
noch so beeindruckt, daß ihm der musternde, ungläubige Blick Soigers entging.


Soiger hatte
seine eigenen Gedanken über die Vorfälle. Langsam wurde es ihm in der Nähe
seines Brötchengebers unheimlich. Immer dann, wenn Tullier auftauchte, war
etwas geschehen.


Die
Geisteskrankheit des Burgherrn schritt fort. Aber nur Soiger wußte davon.


Tullier
zeigte dem Burgaufseher den Geheimeingang, der in keinem von Schwarzenstein
existierenden Plan verzeichnet war. Wenn man den Mechanismus kannte, war es
kein Problem, in der gemauerten Wand den Durchlaß entstehen zu lassen. Bei
geschlossener Front ließ sich nicht der geringste Hinweis darauf finden, daß es
in dieser Mauer einen verborgenen Schlupfwinkel gab.


Tullier
atmete tief die sauerstoffreiche, frische Luft ein. »Ich zeige Ihnen die Kammer
ein andermal. Nicht jetzt. Die Weiße Frau geht um, Soiger«, sagte er mit
geheimnisvoller Stimme und einem flüchtigen Lächeln. »Ich hatte noch mal Glück.«
Er schüttelte den Kopf. »Die Treppe und das zur Treppe führende Gewölbe laufen
in genau entgegengesetzter Richtung zur Burg. Es liegt in einer Felsenkammer,
an einer Stelle, von der wir bisher annahmen, daß es dort nichts weiter gibt
als Felsen.«


Er erzählte
auch von seiner Entdeckung des unterirdischen Flußlaufes, wahrscheinlich einem
versprengten Seitenarm der Moder, von dem niemand etwas wußte.


»Ich bin
überrascht davon, daß man auf diesem Wasserweg hinüber zur Burg Wetterberg kam«,
fuhr Tullier leise fort. »Ein Fluchttunnel, vier Kilometer unter der Erde
angelegt, ein Verbindungsgang, der beiden Burgherren anfangs von Nutzen war.
Bis man sich zerstritt.«


Auf dem
normalen Weg verließen Soiger und Tullier das Felsengewölbe. Soiger sagte kein
Wort. Er machte einen bedrückten, niedergeschlagenen Eindruck.


Draußen war
die Wolkendecke wieder aufgerissen. Warmer Sonnenschein strahlte vom Himmel
herab. Die Luft roch frisch, die Erde dampfte.


André Soiger
war gerade damit beschäftigt, das schwere Tor zu schließen, als seine Frau über
den Burghof gelaufen kam und aufgeregt winkte.


»Schnell!«
rief sie. »Sie sind da.«


»Sind da?«
echote André Soiger. »Wer?«


»Der Bus! Die
Leute von der Vision-Tours.«


»Aber die
Herrschaften sind doch erst für heute abend angesagt«, wunderte sich Gerard
Tullier. Mit einer fahrigen Bewegung strich er durch sein schütteres, graues
Haar.


»Aber jetzt
sind sie eben heute schon gekommen«, entgegnete Marie Soiger nervös, die durch
diese Tatsache ebenfalls aus ihrem Konzept gebracht worden war.


»Aber warum?«
fragte Tullier. »Sie sollten laut Plan doch heute noch in Deutschland sein.«


»Es hat Krach
gegeben. Mit dem Burgbesitzer. Bei der Gesellschaft befindet sich eine gewisse
Mabel Sallenger. Ein Medium. Sie hat herausgefunden, daß es auf der Burg, auf
der sie gewesen sind, niemals gespukt hat. Das Ganze ist ein ausgemachter
Schwindel! Deshalb sind sie aufgebrochen. Miss Mabel Sallenger will bei Anbruch
der Dunkelheit auf Schwarzenstein ebenfalls eine Probe aufs Exempel machen,
vorausgesetzt, daß ihre medialen Kräfte sie nicht im Stich lassen. Sollte sich
herausstellen, daß auch Schwarzenstein kein echtes Spukschloß ist, dann werden
Sie wohl Ärger mit der Gesellschaft bekommen, Monsieur.«


Gerard
Tulliers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Dies veränderte sein Gesicht so
sehr, daß Marie Soiger unwillkürlich erschrak. Zum ersten Mal fing auch sie an,
etwas von der Krankheit Tulliers zu ahnen.


»Wenn es
weiter nichts ist, dann wird sie voll auf ihre Kosten kommen«, murmelte Tullier
selbstvergessen. »Vielleicht wird es sie mit solcher Wucht treffen, daß sich
ihre sensiblen Sinne nie wieder davon erholen.«


 


●


 


Mit Beginn
der Abenddämmerung fuhren sie zum Kurhaus an der Oos.


Morna hatte
den Wunsch geäußert, die berühmte Spielbank kennenzulernen, in der schon
namhafte Maler, Schriftsteller, Politiker und Schauspieler ihr Glück versucht
hatten.


Die Dolegas
erfüllten der Schwedin diesen Wunsch gern. Trotz der frühen Abendstunde war an
den Tischen schon einiges los. Morna Ulbrandson und Petra Dolega hatten für je
hundert Mark Chips eingetauscht.


Die Schwedin
trug ein knöchellanges, tailliertes Kleid aus schwarzem Organza mit feiner
dunkelblauer Pailettenstickerei, Petra Dolega ein kaffeebraunes Abendkleid, das
in der Farbe genau zu ihrem Haar paßte.


Frank Dolega
warf nur hin und wieder einen Blick in den Spielsalon. Er feixte: »Noch immer
nicht genug? Und noch immer Geld? Das wundert mich. Ich hatte mit mir selbst
gewettet, daß ich euch spätestens nach einer Viertelstunde mit zerknirschter
Miene aus dem Saal kommen sehe. In weiser Voraussicht habe ich euch drüben an
der Bar zwei Plätze reserviert. Ich nehme an, daß ich euch dann in der nächsten
Viertelstunde dort treffe.« Er warf einen traurigen Blick auf den Berg von
Chips, der vor den beiden Frauen lag. »Überlegt es euch noch mal«, flüsterte er
dann, Morna und Petra dabei ansehend. »Bevor ihr sie setzt, stellt euch vor,
wie viele schöne Drinks wir dafür bekämen.«


Morna warf
den Kopf zurück. Ihr langes, seidig schimmerndes Haar lag wie flüssiges Gold
auf ihren nackten braunen Schultern. »Abwarten, Frank! Ich habe heute abend das
Gefühl, daß wir die Bank sprengen.«



»Mit
zweihundert Mark? Dann habt ihr vierundzwanzig Stunden harte Arbeit vor euch.
Ich amüsier mich inzwischen drüben an der Bar. Ich werde es langsam tun,
scheint ’ne lange Nacht zu werden.« Grinsend ging er davon.


 


●


 


Anfangs
hielten sich Verlust und Gewinn die Waage. Dann hatte Morna Glück. Sie gewann
bei einem Einsatz von zehn Mark den sechsunddreißigfachen Betrag.


Morna
Ulbrandson und Petra Dolega spielten aus Spaß an der Freude. Keine hatte
Ambitionen.


Die Schwedin sah,
wie sich ein Spieler vom Nachbartisch löste und an die linke Breitseite von
Tisch 3 trat, an der sie und Petra spielten.


Die Agentin
erkannte den jungen Mann sofort. Es war der gleiche, der heute mittag im Lokal
mit der reizenden Dänin zusammengesessen und so ein merkwürdiges Gespräch
geführt hatte.


Auf den
ersten Blick war zu sehen, daß der Dunkelblonde ein erfahrener Spieler war. Er
war ein Profi und spielte an mehreren Tischen gleichzeitig, kontrollierte nur
noch Einsätze und Gewinne.


Seine
Freundin, die ihn begleitete, tauchte an der Tür auf. Aber das Mädchen war
nicht allein. In ihrer Begleitung befand sich der junge Mann, der mit dem
Peugeot auf dem Parkplatz vor der Bodega gehalten und Simon Tullier in ein
kurzes Gespräch verwickelt hatte.


Als Tulliers
Blick zur Tür fiel, setzte er noch schnell auf mehrere Zahlen, machte
Bemerkungen in sein Notizbuch und löste sich vom Tisch, als der Croupier sein
obligates »Rien ne va plus«, rief.


Morna
verfolgte den jungen Franzosen mit ihren Blicken.


 »Nanu«, wunderte sich Petra Dolega. »Gefällt
der dir?«


»Nicht mein
Typ, aber der Bursche ist mir schon heute mittag aufgefallen.« X-GIRL-C
erzählte von dem, was sie durch Zufall gehört hatte. »Da hatte er keinen
Pfennig Geld. Heute abend spielt er wie ein Teufel.«


»Scheint
seine Freundin zu vermieten«, bemerkte Petra Dolega.


»Sieht ganz
so aus. Aber irgendwie paßt das nicht zu ihm.«


Simon Tullier
konnte nicht hören, was sich die beiden Frauen zuflüsterten, und Morna und
Petra registrierten nicht, was jetzt in der Nähe der Tür zwischen Vivi Carlson,
Simon Tullier und Maurice Effers gesprochen wurde.


Effers
überragte den dunkelblonden Tullier um Haupteslänge. »Wie läuft es?« fragte er
strahlend. Er war bei bester Laune, und man sah ihm an, daß er schon einige
Drinks intus hatte.


»Ich bin
zufrieden«, antwortete Tullier ausweichend.


»Deine letzte
Chance, vergiß das nicht«, sagte Effers. Er trug das schwarze, dichte Haar bis
tief in den Nacken, so daß es über den Kragen ragte. »Du solltest mir dankbar
sein, daß ich so viel Nachsicht übe. Ich bin seit drei Tagen hinter dir her. In
Baden-Baden schließlich habe ich dich erwischt. Ich habe mir doch gedacht, daß
du hier aufkreuzen würdest.« Er lachte. »Wenn du eine Spielbank auch nur zehn
Meilen gegen den Wind riechst, dann bist du nicht zu halten.« Effers fand es
als selbstverständlich, daß er seine Rechte um die schlanken Hüften der Dänin
legte.


Tullier schluckte.
»Du hast mir mit Geld ausgeholfen, weil ich dir versichert habe, du würdest
innerhalb von achtundvierzig Stunden den ganzen Betrag zurückhaben. Andernfalls
gehört mein Jaguar dir.«


Effers
grinste. »Das habe ich schriftlich.«


»Richtig,
Maurice. Aber ich habe dir nicht empfohlen und schon gar nicht gestattet, meine
Freundin anzutasten.«


»Oh, ich habe
nicht gewußt, daß sie das nicht gern hat«, wunderte sich der andere, ohne das
überlegene Lächeln zu unterlassen. »Du hast mich gebeten, mich um sie zu kümmern,
während du spielst, weil du es nicht leiden kannst, wenn dir einer beim Setzen
über die Schultern guckt. Da tut man dir einen Gefallen, und prompt paßt es dir
nicht.«


Vivi Carlson
hob die Augen. »Vielleicht hat er noch gar nicht gemerkt, daß ich auch noch
etwas dazu zu sagen habe, Maurice«, sagte sie leise.


Simon Tullier
merkte spätestens in diesem Augenblick, woher der Wind wehte. »Per du seid ihr
auch schon?«


»Du hast ein
feines Gehör«, grinste Effers.


»Ich bestimme
immer noch selbst, von wem ich mich anfassen lasse und von wem nicht, Cherie«,
flötete Vivi Carlson. Ihre Augen strahlten. Sie waren klar wie ein Bergsee. »Wie
ich die Dinge sehe, scheint es so zu sein, als ob heute nacht in dem
Doppelzimmer, das wir gemietet haben, nur ein Bett belegt sein wird. Nämlich
deines, Simon.«


Maurice
Effers zuckte die Achseln. »Da kann man nichts dran machen, Simon. Glück in der
Liebe – Pech im Spiel! Bei dir scheint es heute umgekehrt zu sein. Sei froh
darüber!«


»Wenn du sie
anrührst, Maurice, dann bring ich dich um!« preßte Simon Tullier zwischen den
Zähnen hervor. Sein Gesicht war puterrot. Er mußte an sich halten, um hier im
Beisein von vielen Menschen keine Auseinandersetzung zu provozieren.


»Aber Simon!
Wer wird den gleich so heftig sein!« Maurice Effers Stimme klang kein bißchen
aufgeregt. »Laß jedem Menschen doch seine Freiheit! Jemanden zwingen wollen – das
wäre doch grundverkehrt. Und es widerspräche auch ganz deinen Prinzipien, nicht
wahr?«


Effers
bewies, daß er Simon Lautrec Tullier genau kannte. »Du nimmst es doch sonst
nicht so genau. Wenn sich ein Mädchen für einen anderen entscheidet, dann ist
das okay. Respektiere das! Hier sind viele schöne Frauen. Dir fällt es bestimmt
nicht schwer, mit einer davon anzubändeln. Frauen sind doch deine Spezialität.
Wenn du heute abend scharf auf Blond bist, dann probier’s doch da drüben bei
Tisch drei. Die Blondine ist eine Klasse für sich, findest du nicht auch?«


Kaum merklich
bewegte Effers den Kopf in Mornas Richtung.


Simon Tullier
warf einen Blick zu dem Spieltisch hinüber. Morna Ulbrandson saß so, daß ihr
Gesicht genau dem Eingang zugewandt war.


Tulliers
arrogante Lippen verzogen sich. »Ja«, meinte er leise. »Nicht schlecht. Danke
für den Tip, Maurice!« Ohne der Dänin oder Effers noch einen Blick zu gönnen, machte
er auf dem Absatz kehrt und ging auf Tisch 3 zu.


Tullier
spielte weiter sein Spiel, aber er fing jetzt auch zu flirten an. Das machte er
geschickt. Er gab Morna Tips. Und sie gewann sogar. Morna blieb kühl und
reserviert, obwohl sie es interessant fand, mit diesem merkwürdigen Mann ins
Gespräch zu kommen. Sie wußte nur zu gut, was für ein Spiel er mit ihr treiben
wollte. Er rechnete sich Chancen aus.


Aber sie ließ
ihn abblitzen.


Tullier, an
schnelle Erfolge beim weiblichen Geschlecht gewöhnt, warf die Flinte ins Korn,
als er erkannte, daß er hier nicht den gewohnten Sieg davontragen würde.


Wenig später
verließen Morna Ulbrandson und Petra Dolega den Spieltisch und leisteten Frank
Dolega in der Bar Gesellschaft.


»Es gibt
seltsame Zufälle im Leben«, meinte Morna Ulbrandson einmal, während sie an
ihrem eisgekühlten Drink nippte. »Ich habe das Gefühl, daß ich dem Burschen
noch mal über den Weg laufe.«


Frank Dolega
grinste. »Das wäre schon ein toller Zufall, Morna. Unser Programm für morgen
kennst du? Wir wollen mit dir eine Fahrt ins Elsaß machen. Gut essen und
trinken gehen, vor allen Dingen einen anständigen Rotwein, wie du ihn kein
zweites Mal irgendwo findest. Und abschließend wollen wir dir noch eine alte
Burg zeigen, Schwarzenstein. Die Festung stammt aus dem 13. Jahrhundert. Aber
so gut wie Schwarzenstein ist keine erhalten.«


»Okay, ich
freu mich darauf.«


»Es wäre
schon ein toller Zufall, wenn das Knäblein von vorhin auch für morgen eine
Burgenfahrt beabsichtigt hätte«, sagte Frank Dolega und griff nach seinem Glas.


»Vielleicht
ist er irgendwie in der Burgverwaltung tätig oder arbeitet bei einem Bautrupp,
der dort Renovierungsarbeiten vornimmt«, flachste die Schwedin. »Aber jetzt
Spaß beiseite! Nachdem ich ihn abblitzen ließ, wird er wohl keine weiteren
Annäherungsversuche mehr machen. Wir haben rund dreihundert Mark gewonnen.
Frank, setzen wir die aufs Spiel oder heben wir die für was Besseres auf?«


»Für was
Besseres aufheben«, sagte Frank Dolega. »Morgen im Elsaß Rotwein dafür kaufen.«
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Nachdem
Gerard Tullier mit dem Reiseleiter den bürokratischen Kleinkram erledigt hatte,
wurden ihm die einzelnen Teilnehmer vorgestellt. Es waren meistens Ehepaare.


Drei Personen
waren als Einzelreisende unterwegs: Mabel Sallenger, das Medium, Professor Calleghan,
der sich für esoterische Literatur und Mystik interessierte, und ein gewisser
Larry Brent, der sich als Ghost Hunter bezeichnete.


Larry Brent
wirkte nervös und zerfahren, und am liebsten hätte er gleich die mitgeführten
Instrumente an verschiedenen Stellen in der Burg aufgestellt, sogenannte
Geisterfallen, die ihm den Nachweis erbringen sollten, daß hier wirklich eine
Weiße Frau umging.


Larry gab an,
einer Gesellschaft anzugehören, die übersinnliche Phänomene erforschte,
katalogisierte und sogar mit Vorträgen in Funk und Fernsehen an die
Öffentlichkeit trat.


»Leider gibt
es bei uns in den Staaten so gut wie keine Burgen und Schlösser«, bemerkte
Larry. Er benahm sich wie ein aufgeregter Junge, der ahnte, daß er vor einer
großen Entdeckung stand, aber nicht wußte, wie er mit dem Problem fertig werden
sollte. »Und Geister gibt es da schon gar nicht.«


Er blickte
über den Rand seiner Brille hinweg, die überhaupt nicht zu seinem Typ paßte und
ihm eher das Aussehen eines Trottels verlieh.


X-RAY-3
erweckte den Eindruck, als sei er ein vergessener Außenseiter, der sich ganz in
seine absurden Studien verlor. Er spielte die Rolle mit Bravour. »Die sind alle
eingegangen.«


»Eingegangen?«
wunderte Gerard Tullier sich.


»Die
Schlösser, die wir haben, wurden nachgebaut. Von ein paar dollarschweren
Burschen. Aber es gibt auch zwei oder drei echte. Aus England und Schottland.
Die haben Millionäre Stein für Stein hier in Europa abbauen und drüben in den
Staaten wieder aufbauen lassen. Eines, ein schottisches Spukschloß, soll laut
Urkunde eines Notars garantiert mit einem echten Gespenst verkauft worden sein.
Aber unsere Vereinigung hat schon Wochen und Monate dort verbracht. Bis jetzt
haben wir den Nachweis nicht erbringen können.« Er winkte linkisch ab.


Gerard
Tullier blickte sich in der Runde um. »Dann werden Sie wohl schon viele
Enttäuschungen erlebt haben, wie?«


X-RAY-3
nickte. »Das kann man wohl sagen. Es gibt einige Plätze, wo wir noch keine
Entscheidung treffen konnten.«


»Hier werden
Sie keine Enttäuschung erleben«, sagte Tullier, abwechselnd den nervösen
Amerikaner und dann die kleine, schmächtige Amerikanerin musternd.


Mabel
Sallenger war ein eigenwilliger, sensibler Typ. Wenn man die fast weißblonde
Besucherin betrachtete, wurde man unwillkürlich daran erinnert, sich zu fragen,
wovon sie eigentlich existierte. Es gab kein Gramm Fett an diesem asketisch
mageren Körper. Das Gesicht wirkte vergeistigt, die Stirn war hoch und glatt.
Die dunklen Augen erinnerten an etwas zu groß geratene schimmernde Knöpfe.


Sie bewegte sich
lautlos und geschmeidig, was irgendwie im Kontrast zu ihrem kantigen, knochigen
Körper stand.


Dadurch, daß
Tullier das eine – zunächst für die Besucher der Vision-Tours vorgesehene – Zimmer
nicht freigab, hatten sich Komplikationen mit der Unterbringung ergeben.


»Warum
unterschlagen Sie uns dieses Zimmer?« wollte Mabel Sallenger wissen.


»Sie erwarten
von mir, daß ich Sie nicht betrüge.« Gerard Tullier wirkte sehr ernst. »Ich
biete Ihnen für eine Nacht ein echtes Spukschloß. Ich bin aber für Ihre Sicherheit
verantwortlich. Es gibt etwas in diesem Zimmer, das unter Umständen gefährlich
für den Bewohner werden könnte. Vorhin, als man uns miteinander bekannt machte,
habe ich Ihnen allen in groben Umrissen von der blutigen Geschichte dieser Burg
erzählt. Seit ein paar Tagen ist es so, daß sich die Totenfrau wieder bemerkbar
macht! Ich möchte nicht, daß jemand zu Schaden kommt. In alten Büchern, die
sich mit dem unheimlichen Geschehen und dem Phänomen auf dieser Burg befaßt
haben, wird darauf hingewiesen, daß man in der sogenannten Risikozeit die Wege
meiden soll, welche die Weiße Frau seinerzeit gegangen ist, um ihre Rache zu
vollenden.«


»Risikozeit?«
fragte Mabel Sallenger langgezogen.


»Es ist die
Zeit, in der sich alle hundert Jahre das Geschehen auf Schwarzenstein
wiederholen kann. In dieser Zeit taucht die Weiße Frau oft auf.«


Mabel
Sallenger lächelte leise. »Irgendwie kommen mir diese Worte bekannt vor. Sie
reden wie alle Burgherren. Das ist verständlich. Wir sind seit einer guten
Stunde hier. Diese Zeit haben wir genutzt, um etwas zu essen, zu trinken und
uns auszuruhen. Ich habe mich mit der Umgebung noch nicht genügend vertraut
gemacht, um bereits ein festes Urteil über diese Burg zu haben. Wie wär’s
damit, wenn Sie uns herumführen würden, Monsieur? Ich wäre interessiert daran,
gerade das Zimmer zu sehen, das Sie uns verweigern! Wenn ich recht unterrichtet
bin, gibt es zwischen der Gesellschaft und Ihnen einen Vertrag. Über einzelne
Punkte wurden auch wir informiert, danach steht es uns frei – auf eigene
Verantwortung – jeden Winkel der Burg, des Innenhofes und aller angrenzenden
und dazugehörigen Teile ausgiebig zu besichtigen und dort zu verweilen.«


»Richtig!
Aber als ich den Vertrag schloß, habe ich nicht gewußt, was geschehen würde,
Mademoiselle. Gestern kam es zwischen einer Besucherin und der Weißen Frau zu
einem Zusammentreffen!«


»Ah!« Mabel
Sallengers Knopfaugen wurden groß. »Interessant! Und was wurde daraus?«


»Die Dame hat
fast den Verstand verloren«, antwortete Tullier ungerührt.


»Lassen Sie
mich das Zimmer sehen, Monsieur«, bat Mabel Sallenger. »Wenn dort wirklich
etwas passiert ist, werde ich es feststellen.«


Gerard
Tullier wehrte sich nicht lange gegen diesen Vorschlag. Er bestand allerdings
darauf, daß der Kreis der Besucher klein gehalten wurde. Außer Mabel Sallenger
durfte ihn nur noch Larry Brent begleiten.


Die anderen
Mitglieder der Vision-Tours schienen im Augenblick noch nicht sonderlich
interessiert daran zu sein, die Burg näher in Augenschein zu nehmen. Die Paare
waren auf den ihnen zugewiesenen Zimmern verschwunden und ruhten sich nach der
anstrengenden Busfahrt aus.


Nur Calleghan
spazierte durch den Innenhof, inspizierte die riesigen spitzen Türme,
fotografierte und machte sich Notizen über die verschiedenen Baustile, die in
dieser Burg zusammentrafen.


Gerard
Tullier, Larry Brent und Mabel Sallenger gingen ein Stockwerk höher. Während
des Weges nach oben nahm sich Tullier vor, einige Dinge anzutippen, die Katze
jedoch auf keinen Fall aus dem Sack zu lassen.


Er schloß die
schwere Tür auf. Die Vorhänge waren vorgezogen. Er ließ Mabel Sallenger und
Larry Brent an sich vorüber. X-RAY 3 hatte ein kleines Gerät bei sich, das er
in der Rechten trug. Die elektronische Anzeige würde ein akustisches Signal von
sich geben, sobald ein elektromagnetisches Spannungsfeld auftrat, wie es bei
Geistererscheinungen der Fall war.


Mabel
Sallenger ging langsam in den dämmrigen Raum und sah sich suchend um. Ihr
bleiches, fast weißes Gesicht schimmerte wie von innen her beleuchtet.


Larry war
sensibel. Er fühlte die Unruhe, die plötzlich von Mabel Sallenger ausging, noch
ehe sie durch ein Wort oder eine Geste etwas davon zu erkennen gab.


Tullier kniff
die Augen zusammen, als er sah, wie sich das Medium im Raum bewegte, als es
sich zielstrebig der dunklen Nische neben dem Kamin näherte.


Die spitze
Nase von Miss Sallenger ragte wie ein Pfeil in die Dunkelheit.


Mit
halbgeschlossenen Augen stand sie neben Larry, der Zeuge ihrer Veränderung
wurde.


Mabel
Sallenger bewegte sich auf der Grenze zwischen Wachen und Trance.


Mit fahrigen
Bewegungen tasteten ihre Finger über die rauhe Wand.


»Hier ist
jemand gegangen…«, wisperte Mabel Sallenger. »Kein Mensch, kein Wesen aus
Fleisch und Blut, ich spüre es ganz deutlich, die Ausstrahlung sie ist fremd,
ungewöhnlich…«


Die
blutleeren Lippen der schmächtigen jungen Frau bewegten sich, aber kein Laut
kam mehr aus ihrem Mund.


Mabel
Sallenger stand in unmittelbarer Nähe des Geheimganges. Sie drückte auf
verschiedene Stellen der gewaltigen Quadersteine. Plötzlich fand sie den
Mechanismus. Ein schmaler, aber mannshoher Eingang bildete sich, als das
entsprechende Wandstück lautlos zurückwich.


Tullier griff
sich an den Kragen. Er konnte es nicht fassen. Die Frau befand sich noch keine
drei Minuten im Raum, und schon hatte sie den Geheimgang gefunden, von dem er
mehr als dreißig Jahre lang keine Ahnung gehabt hatte!


Wortlos ging
Mabel Sallenger die schmalen, steilen Stufen nach unten. Larry ging hinter ihr
her. Tullier bildete den Abschluß.


Wie eine
Röhre war der Geheimgang in die zwei Meter dicke Mauer eingebaut.


Unten
angekommen brauchte Mabel Sallenger wieder nur drei Minuten, um den Mechanismus
zu finden, der die getarnte Wand aufschwingen ließ.


Sie waren im
Rittersaal angekommen. Mabel Sallenger kam um den Kamin herum.


Plötzlich
blieb sie wie angewurzelt stehen.


Sie öffnete
den Mund. Ein heiserer Aufschrei kam über ihre Lippen.


Larry war
sofort neben der schmächtigen Person.


Die Tür vom
Restaurant zum Rittersaal wurde aufgerissen. Mit bleichem Gesicht stand André
Soiger auf der Schwelle. Hinter ihm drängten sich die beiden Paare, die sich zu
diesem Zeitpunkt noch im Restaurant aufgehalten hatten.


»Hier!« kam
es gurgelnd über Mabel Sallengers Lippen. »Diese Stelle… jemand ist ermordet
worden, die Tat liegt noch keine vierundzwanzig Stunden zurück…«


Sie rang nach
Luft und wollte noch etwas sagen, verdrehte die Augen und kippte langsam zur
Seite.


Larry Brent
fing sie auf.
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Als Mabel
Sallenger wieder zu sich kam, lag sie auf dem Bett in ihrem Zimmer.


Mrs. Hopkins,
eine reiche, mit Schmuck behangene, sechzigjährige Witwe aus Minnesota, machte
der schmächtigen Mabel Sallenger kalte Umschläge.


Die
schwergewichtige Dona Hopkins wirkte neben der schwachen, zartgliedrigen Mabel
Sallenger wie der Riese Goliath neben David.


Das Medium
schlug die Augen auf. Die dunklen Pupillen glänzten wie im Fieber. Der Atem Mabel
Sallengers ging schwach. Sie sah aus, als flösse kein Tropfen Blut durch ihre
Adern.


»Durst«, wisperte
sie.


Mrs. Hopkins
gab ihr etwas zu trinken.


In einer Ecke
des Raumes bewegte sich kaum hörbar ein Stuhl, und erst jetzt wurde dem Medium
bewußt, daß außer Mrs. Hopkins noch jemand anwesend war. Es war Mr. Eagleton,
der Reiseleiter und verantwortliche Initiator der Gruppe.


Fred Eagleton
war vor wenigen Minuten ins Zimmer gekommen, um sich nach dem Befinden von
Mabel Sallenger zu erkundigen. Dabei hatte sich bereits herausgestellt, daß das
Medium wieder an Kraft gewann.


Eagleton war
Mitte Vierzig, ein Mann von angenehmem Äußeren und gewandtem Auftreten. Jetzt
sah er etwas angegriffen und unsicher aus. Der Zusammenbruch des Mediums war
für ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen.


Er hatte
ähnliches nie zuvor erlebt.


Diese Reise
versprach einige Überraschungen an den Tag zu bringen. Seit drei Jahren führte
Eagleton Vision-Tours durch. Er hielt das Ganze an sich für ein gutes Geschäft
und für einen ausgemachten Humbug. Er glaubte auch jetzt noch nicht daran, daß
Mabel Sallenger übersinnliche Wahrnehmungen hatte. Für ihn gab es weder Spuk
noch Geister, obwohl gerade viele zahlungskräftige Amerikaner, die mit ihrer
Freizeit nichts mehr anzufangen wußten, so gern daran glaubten.


»Wie geht es
Ihnen, Miss Sallenger?« fragte er behutsam.


Mabel
Sallenger wandte leicht den Kopf. Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. »Schon
besser, Mr. Eagleton. Danke!«


»Ich wollte
einen Arzt rufen lassen«, fuhr der Reiseleiter fort. »Aber sie selbst haben
immer wieder gesagt, daß Sie keinen Arzt benötigen.«


»Ich habe das
gesagt?« fragte sie schwach. »Dann wird es wohl stimmen.«


»Wir haben
Sie halb bewußtlos auf ihr Zimmer gebracht, Miss Sallenger. Sie haben immer nur
gemurmelt, daß wir auf keinen Fall einen Arzt holen sollten. Ihr Zustand würde
von ganz allein wieder besser werden. Hin und wieder käme so etwas vor.«


Sie nickte. »Es
tut mir leid. Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Umstände gemacht.«


Ihr Atem ging
noch schwach, aber sie erholte sich jetzt zusehends, auch wenn ihr Gesicht
keine Farbe annahm. Sie war immer so blaß.


»Ich hätte
eine Bitte an Sie, Mr. Eagleton.«


»Wenn ich sie
Ihnen erfüllen kann, gern.«


Mabel
Sallenger lächelte, als die massige Mrs. Hopkins in ihr Blickfeld trat. »Vielen
Dank für Ihre Hilfe, Mrs. Hopkins«, flüsterte das Medium. »Sie haben sich sehr
um mich bemüht.«


»Es ist gern
geschehen, Miss Sallenger«, flötete die reiche Witwe. Das Rot auf ihren Wangen
stammte nicht nur vom Rouge. Mrs. Hopkins war ein bißchen aufgeregt. Sie hätte
sich gern mit Mabel Sallenger über Einzelheiten des Vorfalls unterhalten. Nur
vom Erzählen wußte sie, was vor einer halben Stunde im Rittersaal passiert war.


Sie wartete
nun darauf, daß Mr. Eagleton wieder gehen würde. Doch Mabel Sallenger gab zu
verstehen, daß sie gern allein sein wollte. Mr. Eagleton sollte nur noch so
freundlich sein und ihr Larry Brent hereinschicken, mit dem sie unter vier
Augen sprechen wolle.


X-RAY-3, der
nach dem Zusammenbruch des Mediums das Problem eingehend mit Tullier erörtert
hatte, wollte gern vom Burgherrn selbst eine Erläuterung der Dinge haben. Aber
Tullier sagte, daß Mabel Sallenger unter Halluzinationen leide. Natürlich seien
Morde geschehen. Mehr als eine Bluttat sei begangen worden. Doch die letzte
liege schon ein ganzes Jahrhundert zurück.


Larry Brent
betrat Mabel Sallengers Zimmer. Der Raum lag nur zwei Türen von dem Zimmer
entfernt, das Tullier für den Publikumsverkehr geschlossen halten wollte.


Die
schmächtige Amerikanerin lächelte, als der PSA-Agent die Tür hinter sich ins
Schloß zog.


»Ich hoffe,
Sie finden es nicht unschicklich, wenn Sie eine Dame zu sich in ihr Zimmer
lädt, Mr. Brent«, meinte sie.


Larry warf
einen Blick über seine randlose Brille. »Wenn die Dame eine wirkliche Dame ist,
dann braucht man keine Angst zu haben«, entgegnete er leise.


Mabel Sallenger
saß auf dem Rand ihres Bettes. Sie machte einen ruhigen und gefaßten Eindruck.


»Was für ein
Mensch sind Sie wirklich, Mr. Brent?« fragte sie unverhofft.


Larry zog die
Augenbrauen hoch. »Ich verstehe Sie nicht, Miss…«


»Doch, Sie
verstehen mich recht gut! Ich hatte während der langen Reise genügend
Gelegenheit, Sie zu beobachten. Sie sind nicht ganz so trottelig, wie Sie sich
geben. Ich habe Erfahrung im Umgang mit Menschen, und ich habe einen sechsten
Sinn!«


»Haben Sie
mich zu sich bitten lassen, um mir das zu sagen?«


Sie
schüttelte den Kopf. Das kurzgeschnittene Haar klebte auf ihrer feuchten Stirn,
die sie immer wieder mit einem Tuch abwischte. »Nein, nicht allein deshalb. Sie
beschäftigen sich mit ähnlichen Problemen wie ich. Ein ganzes Leben lang bin ich
den Geheimnissen des Jenseits und des Übersinnlichen auf der Spur. Ich habe ein
begnadetes Talent in die Wiege gelegt bekommen. Es ist kein Verdienst, und man
kann es nicht lernen, Mr. Brent. Ich habe schon als zehnjähriges Mädchen
gemerkt, daß ich anders war als meine Altersgenossinnen, und – es genossen. Ein
Gedanke, eine Vermutung oder Vorahnung konnte mich urplötzlich überfallen.
Manchmal waren diese Anfälle so stark, daß man glaubte, ich litte an Epilepsie.
Es konnte sein, daß ich mit einer Freundin unterwegs war. Ein Spaziergang durch
die Stadt oder durch den Park konnte mit einem Mal zur Hölle werden. Ich sah
Menschen vor mir, die ich nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Ich konnte
sagen, was sie erlebt hatten und wie sie gestorben waren. Sobald ich meinen Fuß
auf Boden setzte, an dem irgend etwas Besonderes geschehen war, fingen diese
Anfälle an. Ich begriff, daß die Menschen, die ich sah, Verstorbene waren,
Menschen, die einst hier spazierengelaufen waren, wo ich jetzt mit meiner
Freundin ging. Das Erlebnis vorhin hat mich getroffen wie ein Hammer. Ich sah
die Tote vor mir! Sie wurde erstochen, Mr. Brent!« Sie schluckte.


Larry stellte
jetzt noch keine Fragen. Er merkte, daß Mabel Sallenger jemanden brauchte, dem
sie sich anvertrauen konnte. »Ich sage Ihnen dies alles, weil ich glaube, daß
Sie der einzige in der Gesellschaft sind, auf den Verlaß ist, wenn es darauf
ankommt.«


»Mr. Eagleton
ist der Reiseleiter. Warum sprechen Sie nicht mit ihm? Er ist meiner Meinung
nach eine Person, zu der man Vertrauen haben kann.«


Mabel
Sallenger schüttelte den Kopf. »Er ist Geschäftsmann. Er glaubt mir kein Wort.
Die anderen, die Reiseteilnehmer, haben keine Ahnung. Sie sind hier, weil sie
etwas erleben wollen. Meistens werden sie betrogen, und sie merken es nicht
mal! Hier aber sind sie wirklich in eines jener rätselhaften Geisterhäuser
geraten, das jedem einzelnen von ihnen zum Schicksal werden kann. Keiner von
ihnen begreift das! Und ich kann nicht darüber sprechen.


Sie würden
mir nicht glauben. Sie würden es höchstens noch schick und interessant finden,
wenn ich vor sie hinträte und ihnen sagte, daß hier ein Gespenst umgeht, das
mordet! Das morden muß!«


Ihre Stimme
war zuletzt immer leiser geworden. Larry sah, wie sehr sie das Sprechen
anstrengte.


Zwei Minuten
vergingen. Dann fuhr sie fort.


»Sie haben
viele Instrumente dabei, Mr. Brent. Stellen Sie die auf! Ich bin überzeugt
davon, daß Sie hier den Beweis für die Existenz eines Geistes erhalten werden.«


Sie wischte
sich mit schwacher Geste über die Stirn.


»Gerard
Tullier«, fügte Mabel Sallenger an, »ist ein zweischneidiges Schwert. Er weiß
mehr, als er zugibt. Er weiß etwas über den Mord! Aber er schweigt sich darüber
aus. Auf der einen Seite will er, daß keinem ein Haar gekrümmt wird, auf der
anderen Seite brennt es ihm auf den Nägeln, dem Geheimnis auf die Spur zu
kommen. Ein ganzes Leben hat er darauf verwendet, hat Bücher gewälzt, ist durch
die Lande gereist und hat die gesamte Burganlage bis auf den letzten Winkel
durchkämmt, und doch ist ihm der Erfolg nicht beschieden gewesen. Er hätte es
einfacher haben können. Er hätte sich schon längst an ein Medium wenden sollen.
Aber vielleicht wäre auch dann nicht unbedingt etwas von dem Geheimnis gelüftet
worden. Die Zeit muß erst reif sein. Das verfluchte Jahrhundert, wie es die
Totenfrau selbst bezeichnet hat, mußte wieder anbrechen!«


»Was wissen
Sie, Miss Sallenger? Was haben Sie gesehen, als Sie aus der Geheimtür in den
Rittersaal gelangten?« fragte Larry.


»Ich habe die
Nähe der Weißen Frau gespürt! Das war der erste Eindruck. Und dann kamen die
Bilder. In sehr schneller Reihenfolge. Und doch hat sich jedes einzelne wie mit
einem Brandeisen in meinem Hirn eingeprägt.«


Mabel
Sallengers Atem wurde schneller und flacher. Sie schloß die Augen. Ihre Lider
waren zart und durchscheinend wie japanisches Seidenpapier.


»Ich sah die
Menschen, die damals lebten. Die Comtesse, deren Mann, die beiden Kinder.


Der Tisch
stand damals genau an der gleichen Stelle wie heute, schräg vor dem Kamin.
Kerzen brannten, die Tafel war gedeckt. Die beiden Kinder saßen an der
Breitseite des Tisches. Nebeneinander…«


Ihre Stimme
wurde leise wie ein Windhauch. Doch jedes einzelne Wort blieb klar und
verständlich. Sie sprach in der Gegenwart weiter, als erlebe sie in diesen
Sekunden das ganze Drama mit.


»… die
Comtesse weicht zurück, als ihr Mann eintritt… sie steht vor dem Kamin. Der
Ritter nimmt sein Schwert und durchbohrt vor den Augen der entsetzten Frau die
beiden Kinder, die leblos zu Boden sinken… Vorwürfe des Ritters… er behauptet,
daß beide Kinder nicht von ihm, sondern von seinem Bruder stammten… die
Comtesse sinkt vor dem Kamin bewußtlos zu Boden… Ihr Gesicht liegt in der
Blutlache der beiden Kinder…«


Mabel
Sallengers Augen waren immer größer geworden, als kämen die Dinge auf sie zu.


Ein Ruck lief
durch den Körper der schmächtigen Person.


»Dann
verlöscht das Bild schlagartig, Mr. Brent! Ein junges Mädchen steht an der
Stelle, wo die Kinder starben… sie ist etwas über zwanzig Jahre alt…
dunkelhaarig… Französin… Sie kam aus dem angrenzenden Restaurant und begegnet
der Totenfrau… die Comtesse ist zurückgekehrt… in der Hand das Mordschwert
ihres Mannes… die Besucherin stirbt vor dem Kamin…«


Sie
berichtete stockend, immer wieder mit kürzeren oder längeren Unterbrechungen.
Dann ließ sie den Kopf hängen.


»Wir alle
sind für heute abend im Rittersaal zum Nachtessen eingeladen, Mr. Brent. Es
wird nichts geschehen, dafür verbürge ich mich. Ich bin aber nicht sicher, ob
uns die Totenfrau beobachten wird. Stellen Sie auch dort Ihre Instrumente auf!
Mit einem hat Tullier die Wahrheit gesagt: Die Weiße Frau geht immer dieselben
Wege. Sie sollten auch den Eingang zum Geheimstollen im Auge behalten und dort
eine Kamera aufstellen.«


»Danke für
Ihre Hinweise, Miss Sallenger. Weshalb tun Sie das alles für mich?«


»Aus reinem
Egoismus, Mr. Brent!« Sie sah ihn unverwandt an. »Durch Ihre Mithilfe können
wir der Welt die Existenz von Geistern beweisen. Und ich habe mich Ihnen
anvertraut, weil ich Sie sympathisch finde. Auch das ist ein Grund, finden Sie
nicht auch?«


 


●


 


Es war
erstaunlich, daß eine einzelne Frau in der Lage war, schnell und umfassend eine
Gesellschaft von acht Personen zu bewirten.


Marie Soiger
war mehr als eine perfekte Hausfrau.


Sie tischte
auf. Das Menü, das sie zusammengestellt hatte, war typisch französisch, aber
den amerikanischen Gästen schmeckte es.


Auf dem Tisch
war das edle, alte Porzellan aufgedeckt. Die Speisen dufteten, und die
zahlreichen Kerzen spendeten einen warmen Schein, ließen aber den Hauptteil des
Rittersaals in Finsternis getaucht. Nur der Platz vor dem Kamin selbst war hell
erleuchtet.


Man sprach
kaum ein Wort miteinander. Jeder war mit Essen und Trinken beschäftigt.


Gerard
Tullier, als Gastgeber, saß am Kopfende der Tafel. Sein zerknittertes, bleiches
Gesicht wirkte in dem schummrigen Licht wie eine weiße Scheibe.


Dona Hopkins
saß links vom Gastgeber, rechts neben ihm Mabel Sallenger. Dann folgten der
Reiseleiter und Professor Calleghan. Ihm gegenüber saß Larry Brent, der mit der
reichen Witwe flirtete, was dieser offensichtlich gefiel.


Es schlossen
sich die beiden Ehepaare an, Mr. und Mrs. Haggerty und Mr. und Mrs. Brown.


Art Haggerty
hatte die Gesellschaft während der Reise von Deutschland nach Frankreich mit
seinen Witzen unterhalten. Er war ein quirliger, wendiger Bursche; jetzt aber
wirkte er unnatürlich ruhig, beinahe andächtig. Es war, als lausche er nach
geheimnisvollen Geräuschen, als erwarte er, daß jeden Augenblick irgend etwas
geschah.


Man hörte
jedoch nur das Klappern der Messer und Gabeln auf den Porzellantellern und das
helle Klingen der Gläser, wenn man sich gegenseitig zuprostete.


Marie und
André Soiger hantierten draußen im Restaurant.


Die Tür zum
Rittersaal war geschlossen. Das Burgaufseherehepaar schaffte im Licht der
Kerzen Ordnung. Die Stromversorgung funktionierte noch immer nicht.


Selbst die
Telefonleitung war gestört. Das heftige Gewitter, das am späten Nachmittag über
dem Ort gewütet hatte, mußte ein Hauptwerk getroffen haben.


Ein Besucher,
der am frühen Abend vom Ort aus einen Spaziergang zur entfernt liegenden Burg
unternommen hatte, berichtete, daß in der ganzen Ortschaft kein Licht brannte.
Die Verkehrsampeln seien ausgefallen, und in dem modernen Krankenhaus waren die
Aufzüge steckengeblieben. Es war das einzige Gebäude, in dem es einen Aufzug
gab. Die Feuerwehr war zum Zeitpunkt des Berichtes des Besuchers noch damit
beschäftigt, die in den Fahrstühlen befindlichen Personen zu befreien.


Hin und
wieder legte Soiger lauschend sein Ohr an die Tür, um zu hören, worüber im
Rittersaal gesprochen wurde.


Das Mahl war
beendet.


Die Gäste
unterhielten sich jetzt gedämpft. Calleghan war der erste der Gruppe, der
aufbrach, um jetzt bei völliger Finsternis noch einmal durch den
weitverzweigten Innenhof zu streifen.


Dona Hopkins
und der Reiseleiter verabschiedeten sich. Sie suchten ihre Zimmer auf. Eine
halbe Stunde später folgten auch die beiden Ehepaare.


Außer dem
seltsamen Zwischenfall mit Mabel Sallenger war es zu keiner weiteren Szene
gekommen, obwohl jeder insgeheim gehofft hatte, das Medium würde in diesem geschichtsträchtigen
Saal einen weiteren Anfall durchmachen.


Mabel
Sallenger wirkte ruhig. Doch sie gab sich nur so.


Als sich
Gerard Tullier anschickte, aufzubrechen, wuchs ihre Unruhe.


»Es ist
wieder in der Nähe«, wisperte sie plötzlich. Tullier, der schon an der Tür
stand, wandte den Kopf.


»Was spüren
Sie, Mademoiselle?« fragte er rauh.


»Die Nähe der
Mörderin – und die Nähe des Opfers! Es ist eine Stunde vor Mitternacht,
Monsieur. Es ist um die Mitternachtsstunde passiert, nicht wahr?«


Tullier
zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, ich war nicht dabei, und die Berichte
widersprechen sich.«


»In der
letzten Nacht starb hier jemand, Monsieur«, beharrte Mabel Sallenger auf ihrem
Standpunkt. »Warum weigern Sie sich, darüber zu sprechen? Fürchten Sie, daß wir
abreisen würden? Kommerzielles Denken liegt Ihnen doch fern, Monsieur.


Durch Ihre
Bestätigung aber würden Sie der hier angereisten Gruppe sogar noch einen
makabren Gefallen tun. Es gruselt sich so schön vor dem Einschlafen.«


»Sie erlauben
sich seltsame Scherze, Mademoiselle«, sagte Tullier leise. »Dies ist wahrhaftig
nicht der Ort, um solche Späße zu treiben.«


Er ging nach
draußen.


»Er weiß
alles«, sagte Mabel Sallenger und blickte Larry an. Dann warf sie einen Blick
auf das Ehepaar Haggerty. »Uns wurde erlaubt, zu jeder Tages- und Nachtzeit
durch das Schloß zu gehen und das Gespenst zu verfolgen, wenn wir ein solches
sehen würden. Ich würde jedoch niemandem raten, allein den Rittersaal
aufzusuchen. Die Weiße Frau wird immer wieder hierherkommen. Lassen wir uns lieber
durch die Bilder überraschen, die Mr. Brent mit seinen verborgenen Kameras
aufnimmt. Sie werden uns Aufschluß über den Weg der Weißen Frau geben, dessen
bin ich gewiß. Gute Nacht! Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Ich bin sehr
müde.«


Auch die Haggertys
gingen gleich darauf. Die erste Nacht im Schloß brach an, und offenbar legte
jeder Besucher Wert darauf, den Anbruch der zwölften Stunde in seinem Bett zu
verbringen.


Larry verließ
als letzter den Rittersaal, nachdem André Soiger sämtliche Kerzen gelöscht
hatte. Seine Frau legte die Schürze ab. Auch für Marie Soiger war es ein sehr
langer Tag gewesen.


Das Ehepaar
war froh, daß das Restaurant geschlossen werden konnte.


Draußen vor
der zum Hof führenden Tür stand Larry Brent noch ein paar Minuten lang; er
starrte zu den sich schwarz abzeichnenden Mauern, Zinnen und den
hochaufragenden Türmen hinauf, die unter dem bizarren Himmel wie titanenhafte
Finger wirkten.


Es hatte sich
wieder bewölkt. Die Luft war frisch. Hin und wieder riß die Wolkendecke auf und
gab einen bleichen, großen Mond preis, der greifbar nahe erschien.


Das fahle
Licht lag gespenstisch auf der abgelegenen, stillen Burg. Kein Autolärm drang
von der viele Kilometer entfernten Straße zu ihnen her. Die nächste menschliche
Siedlung war mehr als acht Kilometer weit weg.


Als Soiger
aus dem Restaurant kam, sagte Larry: »Was wissen Sie über den Mord, Monsieur?«


Die Frage war
so gezielt gestellt, daß der unvorbereitete Burgaufseher sichtlich
zusammenfuhr.


Er versuchte
sich damit herauszureden, daß Larry wohl das blutige Drama von damals meine.


»Nein! Das
von letzter Nacht«, präzisierte X-RAY-3 seine Frage. »Ich habe vorhin bemerkt,
daß Sie davon wissen. Mabel Sallengers Anfall hat Sie vor den Kopf gestoßen.
Was sie in Trance sagte, stimmt, nicht wahr?«


Soiger
druckste herum. Die Selbstsicherheit, die Larry Brent mit einem Mal
ausstrahlte, irritierte ihn und machte ihn nervös.


»Ich habe mir
den Boden daraufhin näher angesehen. Wenn man genau hinschaut, erkennt man noch
die dunklen Flecken, Monsieur«, fuhr Larry Brent fort. »Ich bin hier, um zu
verhindern, daß sich die legendären Geschichten eines jeden Jahrhunderts
wiederholen. Allein schaffe ich das aber nicht. Vor allen Dingen dann nicht,
wenn man mich bewußt belügt!«


»Sie sind von
der Polizei, Monsieur?«


»So etwas
Ähnliches. Es ist ein Spezialfall. Durch Monsieur Tullier wissen Sie, daß ich
als Ghost Hunter diese Burg besuche. Immer wieder hört und liest man, daß
irgendwo Geister aufgetaucht seien. Aber die verschwinden meistens, wenn man
ihnen mit Kamera und Geisterfallen auf den Leib rückt. Der Geist, der hier
umgeht, ist einer von der aggressiven Sorte. Er hat Blut hinterlassen. Das
sehen wir weniger gern! Warum schweigt Tullier? Wovon fürchtet er sich?«


»Vor der
Wahrheit, Monsieur«, preßte Soiger hervor und warf einen Blick zum Nordturm
hinüber, wo noch hinter einem Fenster schwaches, flackerndes Licht zu sehen
war, ein Zeichen dafür, daß Tullier auch noch nicht schlief.


Der
Burgaufseher fühlte sich erleichtert, über den unheimlichen Vorfall der letzten
Nacht berichten zu können. Er unterstrich, daß weder er noch Tullier etwas
hätten verhindern können.


»Es wäre
vernünftig, die Burg zu räumen«, meinte er abschließend. »Jeden Moment kann
sich dasselbe ereignen.«


»Aber diesmal
wird ein eventuelles Opfer rechtzeitig gewarnt werden«, entgegnete Larry Brent.
Er erklärte seine Anlage, die er an allen von Tullier und Mabel Sallenger
genannten neuralgischen Punkten der Burg angebracht hatte.


Soiger legte
seine Beichte ab, während seine Frau zuhörte. Marie Soiger war unfähig, etwas
zu sagen. Erst als sie außer Larry Brents Hörweite waren, meinte sie: »Warum
hast du mir das nicht schon früher gesagt, André?«


»Ich wollte
dich nicht beunruhigen, Marie.«


Sie
passierten den nachtschwarzen Tunnel. Ihr Weg führte bergab, Richtung Wohnhaus.


»Ich habe
Angst, André«, gestand Marie Soiger ihrem Mann.


»Ich kann
dich verstehen. Niemand weiß, was morgen ist. Ich habe es immer lächerlich
gefunden, über derartige Dinge zu sprechen. Aber nun denke ich anders. Dieser
Ort ist verhext, Marie! Die Weissagung der Totenfrau wird sich erfüllen, ich
spüre das. Aber ich kann es dir nicht erklären.«


Er verhielt
im Schritt.


»Wie in der
letzten Nacht«, wisperte er. Seine Stimme klang unsicher. »Die Luft, sie ist so
anders; die Umgebung jagt einem plötzlich Angst ein.«


Marie Soiger,
alles andere als eine furchtsame Person, merkte ebenfalls, daß etwas
Unnatürliches, Unbegreifliches die Luft um sie herum erfüllte.


Das
Beklemmende und Atemberaubende schien aus allen Ritzen und Löchern im Boden zu
steigen und sie wie Gift langsam einzulullen.
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Auch Larry
Brent fühlte das Unheimliche, mit dem die Luft gesättigt war. Er merkte, wie
eine Gänsehaut über seinen Rücken zog, wie er das Bedürfnis hatte, diesen mit
einem Mal grauenvoll wirkenden Ort zu verlassen.


Doch er riß
sich zusammen.


Narrten ihn
seine Sinne? Erlebte er eine Halluzination?


Er
beobachtete und kontrollierte sich und seine Reaktionen genau. Die Dunkelheit
schien tiefer zu werden, die Schatten länger, das fahle Licht bleicher und kraftloser.
Bildete er sich das alles nur ein? War der starke Rotwein schuld daran, daß er
so dachte?


Der
Amerikaner atmete die frische Luft tief ein, kehrte dann in das Restaurant
zurück und stieg die Treppe empor, die zu den in der ersten Etage liegenden Zimmern
führte.


Dumpf hallten
seine Schritte in dem Kreuzgewölbe. Durch die alten, schmutzigen Fenster drang
kaum ein Lichtstrahl. X-RAY-3 ging an den Fensterreihen entlang. Aus einer
Nische streckte sich ihm plötzlich eine weiße, zerbrechliche Hand entgegen und
legte sich auf seinen Unterarm. Larry warf den Kopf herum. In der Fensternische
stand Mabel Sallenger. Ihr Gesicht lag in tiefem Schatten.


»Sie spüren
es auch, nicht wahr?« flüsterte das Medium. »Dazu bedarf es keiner besonderen
Sinne. Die Atmosphäre ist einfach angefüllt mit dem Bösen. Es lauert überall,
es scheint aus den Wänden zu kriechen, nach einem zu greifen…« Ihre Stimme war
nur ein Hauch.


»Was ist es,
Miss Sallenger?« fragte Larry.


»Ich weiß es
nicht. Aber ich habe eine Ahnung, eine Vermutung. Diese Stimmung wird nicht
allein dadurch hervorgerufen, daß in diesen Gemäuern der Geist der Totenfrau zu
Hause ist, daß er in diesen Tagen, da sich das furchtbare Ereignis jährt,
besonders aktiv ist. Die sechsfache Mörderin stand zu ihren Lebzeiten in Verbindung
mit finsteren jenseitigen Mächten, die in grauer Vorzeit die Erde beherrschten
und von denen wir Heutigen nicht mal eine Vorstellung haben, daß es sie
überhaupt gab. Denken wir an die Mystik vergangener Jahrtausende, an den
Götter- und Dämonenglauben. Es ist von Büchern die Rede, die es aus jener Zeit
geben soll, die jedoch nur vereinzelt in menschlichen Besitz gelangten. Wer sie
besaß, war dem Unheil verfallen. Er besaß Macht über den Tod hinaus, aber seine
Seele mußte für alle Ewigkeit ruhelos umherwandern.«


»Sie
vermuten, daß die einstige Burgherrin in den Besitz eines solchen Buches mit
magischen Formeln gelangt war?«


»Ja! Die
Stelle, wo heute die Burg steht, muß einst ein unheiliger Ort der Dämonen und
Zauberer gewesen sein.«


Sie hielt den
Atem an. Ihr Blick ging an Larry vorbei.


»Mr. Brent«,
wisperte sie. »An der Wand gegenüber, so sehen Sie doch!« Larry folgte ihrem
Blick. Er sah, wie sich eines der alten Bilder mit dem schweren Goldrahmen an
der Aufhängung bewegte, als würde es eine unsichtbare Hand langsam auf die
Seite drücken.


Das Bild hing
minutenlang völlig schräg, ehe es, leise an der rauhen Wand schabend, wieder in
seinen ursprünglichen Zustand zurückfiel.


Larry löste
sich von Mabel Sallenger und untersuchte die betreffende Stelle an der Wand,
ohne einen sichtbaren Grund für die seltsame Eigenbewegung des Bildes zu
finden. Es war ein Blumenstück mit prachtvollen, großen Blüten in einer ebenso
prachtvollen und reichverzierten Vase.


»Kräfte, von
denen ich sprach«, machte sich Mabel Sallenger bemerkbar. Sie löste sich aus
dem Schatten der Nische. Larry erkannte, daß sie ein langes, dunkles Gewand
trug, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie sah darin aus wie ein Strich in
der Landschaft.


»Es war nicht
die Weiße Frau, aber es waren Kräfte, die sie auszusenden imstande ist.
Telekinetische, elektromagnetische Kräfte, wie sie in jedem Menschen schlummern
und wie sie von jedem von uns zurückbleiben werden, wenn unser Körper mal nicht
mehr ist. Doch nur in den seltensten Fällen werden diese Kräfte nach dem
Ableben bei einzelnen Personen aktiv. Dann haben wir es mit Spukerscheinungen
zu tun. Und es müssen eine ganze Reihe anderer Faktoren hinzukommen, daß Dinge
geschehen können, wie sie hier offensichtlich geschehen sind!« Sie schritt auf
die Tür zu. In der Dunkelheit sah es aus, als würden ihre kleinen Füße über dem
Boden schweben.


»Ich habe
bisher geglaubt, viel von außergewöhnlichen Fällen zu verstehen, Miss Sallenger«,
meinte X-RAY-3. »Aber durch die Begegnung mit Ihnen bin ich eines Besseren belehrt
worden. Man lernt nie aus! Der abgedroschene Spruch davon, daß es mehr Dinge
zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt, hat
doch etwas für sich. Wenn ich über das Problem nachdenke, das sich uns stellt,
dann komme ich zu dem Schluß, daß sich hier wohl nie etwas ändern wird. Das
bedeutet mit anderen Worten: Wir sind machtlos! Dieses seltsame Geisterwesen
ist in einen Teufelskreis geraten. Es wird für alle Zeiten spuken.«


»Richtig. Es
sei denn, die Weiße Frau wird erlöst. Sie muß unsäglich leiden. Aber aus
eigener Kraft schafft sie es nicht mehr, dem Fluch zu entkommen, den sie selbst
für sich auserwählt hat.«


Larry
rätselte vergebens daran herum, was das nun wieder bedeuten sollte. Mabel
Sallenger war nicht bereit, weitere Ausführungen über ihre Andeutungen hinaus
zu machen.


»Legen Sie
sich schlafen«, murmelte sie. Das Medium griff nach der bronzenen Türklinke.


»Fürchten Sie
sich nicht, wenn sich heute nacht Bilder bewegen oder wenn Gegenstände
umfallen. So etwas gehört nun mal zu einem echten Geisterschloß. Unruhige
Gespenster äußern sich auf diese klassische Weise. Meiden Sie aber den
Rittersaal, Mr. Brent! Ich bin mir noch nicht ganz im klaren darüber, welche
Rolle er wirklich spielt. Solange ich noch mit Unsicherheitsfaktoren arbeiten
muß, ist es besser, die Vernunft hervorzukehren und sich vorsichtig zu
verhalten. Vielleicht helfen mir Ihre Fallen weiter. Wenn die Weiße Frau heute
nacht wiederkehrt, muß sich ja irgend etwas auf den Fotoplatten abzeichnen,
nicht wahr?«


Larry lag
noch lange wach.


Er dachte
über den Tag nach und auch über den Vorfall gestern, von dem er zwar gehört,
den er jedoch nicht selbst miterlebt hatte.


Während der
nächsten Stunde sah er in der Dämmerung seines mittelalterlich eingerichteten
Schlafgemachs, wie sich die Bilder bewegten, wie eines herunterfiel und
scheppernd auf dem Boden liegenblieb.


Unter anderen
Voraussetzungen hätte er diese Vorgänge als absurd abgetan, obwohl gerade er
schon mit den ungewöhnlichsten Dingen konfrontiert worden war.


Hier aber
ging etwas vor, das sein Begriffsvermögen sprengte. Er hoffte nur, daß diese
Nacht ohne Zwischenfälle verlief. Morgen würde er keine Verantwortung mehr über
diese Menschen zu tragen haben: Sie würden abreisen. Nur er sollte aufgrund
seiner PSA-Weisung noch bleiben.
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»Das Ganze
ist nichts als ein Kasperletheater für Erwachsene, glaub mir das«, sagte im
gleichen Augenblick Mr. Art Haggerty zu seiner Gattin, die gleich ihm auf der
Bettkante saß und eine Zigarette rauchte. Er winkte ab. »Interessant ist die
Umgebung hier. Ein bißchen unheimlich ist mir auch. Wahrscheinlich trägt die
Tatsache dazu bei, daß Mabel Sallenger programmgerecht in Trance gefallen ist.«
Er schlug sich auf die Schenkel, drückte die Kippe aus und erhob sich, einen
Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr werfend.


»Fünf vor
Zwölf, meine Liebe«, sagte er grinsend. »Geisterstunde!«


Er stand
neben dem weitgeöffneten Fenster.


Von hier aus
konnte er ein Drittel des Nordturms überblicken. Draußen war es stockfinster.


Die
Wolkendecke war dicht. Im Zimmer brannte eine dicke Wachskerze.


Die
Zigarettenglut seiner Frau glomm als kleiner roter Punkt auf.


»Sehen wir
uns den verbotenen Rittersaal in aller Ruhe mal an, meine Liebe?« fragte Art
Haggerty und löste sich von seinem Standplatz am Fenster.


»Du hast
keine Angst?«


»Vor dem
Gequatsche? Ist doch barer Unsinn. Kommst du mit?«


»Natürlich.«
Janett Haggerty erhob sich, warf die Zigarette in den Ascher und schloß dann
die Tür leise auf. Art Haggerty griff nach der Kerze.


»Ich habe den
Burgherrn beinahe im Verdacht, daß er absichtlich den Strom ausfallen ließ, um
die ganze Sache ein bißchen gruseliger zu gestalten«, grinste er. »Von wegen
Blitzeinschlag.«


Ohne noch ein
weiteres Wort zu verlieren, huschten die beiden schattengleichen Gestalten durch
den schummrigen Kreuzgewölbegang und liefen dann über die breiten Stufen nach
unten. Es gab zwei Möglichkeiten, in den Rittersaal zu kommen: durch eine
Seitentür oder durch die Anschlußtür zum Restaurant.


»Hoffentlich
wecken wir mit unserer Exkursion diesen Brent nicht«, kicherte Mrs. Haggerty,
die zu jedem Spaß aufgelegt war. Man merkte ihr an, daß der kräftige Rotwein
seine Wirkung zeigte. Sie ging etwas im Zickzackkurs und befand sich in
weinseliger Laune.


»Paß auf, daß
wir keine seiner Geisterfallen passieren! Sonst klicken die Verschlüsse, und
ich werde als Weiße Frau auf die Fotoplatten gebannt!«


»Sein Gesicht
möchte ich sehen«, strahlte Art Haggerty. »Dann sitzen die Gelehrten über den
Aufnahmen und sind begeistert von der Qualität des Ätherkörpers.«


»Ätherkörper?
Willst du damit sagen, daß ich einen habe?«


»Zum Glück
nicht! Stell dir vor, ich will dich anfassen, und meine Hand taucht in dich ein
wie in einer Wolke. Muß ein komisches Gefühl sein.« Er kicherte. Auch er hatte
dem Rotwein ordentlich zugesprochen.


»Psst!«
Janett Haggerty legte den rechten Zeigefinger auf ihren schimmernden Mund. »Nicht
so laut! Sonst wecken wir die Gesellschaft noch…«


Doch Art
Haggerty hatte Spaß an dem Spiel gefunden, und mit schmückenden Worten baute er
seine Geschichte aus. »Wir setzen uns im Rittersaal an die große Tafel«,
flüsterte er. »Ich besorge noch eine Karaffe mit Rotwein, und dann prosten wir
sämtlichen vier Ecken zu, in denen dieser Brent seine Kameras versteckt hat.
Ich könnte mich totlachen, wenn er uns morgen mit strahlenden Gesichtern auf
seinen Bildern entdeckt.«


»Ich kann von
oben ein Laken holen«, schlug Janett Haggerty vor. Ihr kastanienbraunes Haar
war weich und schmiegte sich zärtlich an ihre nackten Schultern »Als Weiße Frau
mach ich mich bestimmt gut.«


Durch den
Seiteneingang betraten sie den Rittersaal.


Völlige
Düsternis hüllte sie ein. Wie ein Klotz stand die große Tafel vor dem Kamin, in
dem ein leiser Wind pfiff.


Janett
Haggerty zog einen Stuhl zurück, während ihr Mann die Kerze auf den Tisch
stellte.


Das Licht
reichte kaum aus, um die Tischfläche auszuleuchten. Riesige Schatten tanzten
unruhig an Wänden und gewölbter Decke und zeichneten die bizarr verformten
Umrisse der beiden menschlichen Körper.


Art Haggerty
verließ den Rittersaal, um sich in das angrenzende Restaurant zu begeben. Er
nahm eine angebrochene Rotweinflasche aus der Kiste unter der Theke, legte
einen Geldschein auf den Gläserschrank und ging dann in den Rittersaal zurück.


 »Weißt du, Janett, wenn ich über alles
nachdenke, dann komme ich zu dem Schluß…« Was er weiter sagen wollte, wurde nie
bekannt.


Er starrte
auf den Stuhl, auf dem seine hübsche Frau noch eben gesessen hatte. Der Platz
war leer!


Art Haggerty
grinste. Er schlich sich geduckt zum Tisch, knallte die Flasche auf die Platte
und rief lautstark nach seiner Frau. »Hallo, Janett! Da bin ich wieder!«


Aber Janett
Haggerty antwortete nicht und schien auch keinen Wert darauf zu legen, ihn zu
ermahnen, daß er sich leiser zu verhalten habe.


»Okay, wenn
du willst, dann suche ich dich«, lachte er, griff nach der Kerze und ging durch
den riesigen Saal, in der Hoffnung, seine Frau hinter einer Säule, einem
Mauervorsprung in einer Nische oder hinter einer Statue zu finden.


Die
Einsamkeit wurde bedrückend für ihn, als er nach drei Minuten noch immer keine
Spur von Janett hatte.


»Okay, ich
gebe es auf!« In dieser Hinsicht hatte er nicht viel Ausdauer. Janett wußte
das.


»Du hast ein
prima Versteck gefunden. Aber wir sind nicht hier runtergekommen, um Haschen zu
spielen. Wir wollen gemeinsam auf das Gespenst aufpassen, meine Liebe, und…«


Sein Blut
gefror zu Eis.


Janetts
Stimme! Da war sie plötzlich… Aus weiter Ferne drang sie schwach, aber
angsterfüllt an sein Ohr.


»Aaart!« Ihr
langgezogenes Rufen schien unter seinen Füßen herzukommen…


»Janett!« Er
schrie es förmlich heraus, so daß der Name durch den Saal hallte.


Schweiß
perlte auf seiner Stirn, sein Herzschlag beschleunigte sich. Das war kein Spaß
mehr! Janett war in Gefahr! Er ahnte es, er fühlte es…


Wie ein
Wahnsinniger suchte er den Mauervorsprung neben dem Kamin ab.


Art Haggerty
zwang sich zur Ruhe und Überlegung. Nur einen Moment lang war er weggewesen.
Janett hatte nicht viel Zeit gehabt, unbemerkt von ihm weit in den Saal
hineinzulaufen. Sie war hier in der Nähe des Kamins gewesen, und… er leuchtete
in das große, dunkel gähnende Loch. Art Haggerty spürte den Wind im Abzug, aber
da war eine Gegenströmung.


Zugluft!


Er mußte die
Kerzenflamme mit der Hand schützen.


Die Luft kam
von unten.


Von dort her
war auch Janetts Schrei erfolgt.


Er bückte
sich und entdeckte in den Bodenplatten des Kamins den zentimeterbreiten Spalt.


Er schob
seine Hand dazwischen.


Auf die
Reaktion war er nicht gefaßt.


Plötzlich gab
es nichts mehr unter ihm, was seinen Fall hätte auffangen können.


Haggerty
verlor jeglichen Halt. Die Kerze entfiel seinen Fingern, als er krampfhaft
versuchte, den Sturz zu mildern.


Er stürzte in
einen Schacht, und sein langgezogener Schrei hallte durch das Gemäuer.


Und Janett
antwortete ihm!


 


●


 


Er schlug die
Augen auf. Larry Brent war sofort hellwach.


Sein Geist
war auf ungewohnte und verdächtige Geräusche trainiert.


X-RAY-3
reagierte mit der Präzision einer Maschine.


Er richtete
sich auf.


Ein ferner
Schrei? Leise und gedämpft klang er noch in seinem Ohr nach. Ein Irrtum war
ausgeschlossen, und geträumt hatte er auch nicht.


Mit einem
Blick auf seine Uhr stellte Larry fest, daß er sich erst vor einer guten Stunde
hingelegt hatte.


Er erhob
sich. Unruhe trieb ihn aus dem Zimmer.


Der Schrei
war von unten gekommen. Niemand außer dem PSA-Agenten schien jedoch etwas davon
bemerkt zu haben. Auf der Etage war alles ruhig. Hinter einer Tür war ein
deutliches Schnarchgeräusch zu hören.


Larry näherte
sich der Treppe. Er war mit seinem Pyjama bekleidet, über den er eilig einen
dunkelblauen, seidig schimmernden Morgenmantel geworfen hatte.


X-RAY-3
verhielt nur kurz im Schritt, als er das ferne, gedämpfte Stöhnen und Ächzen
hörte.


Es kam aus
der Richtung des Rittersaals.


Er überlegte
nicht lange. Wie ein dunkler Blitz hastete er die Stufen hinunter und sah im
Schein der Taschenlampe, die er noch aus einer Hosentasche genommen hatte, daß
die Seitentür zum Rittersaal nur angelehnt war.


Ein ungutes
Gefühl beschlich ihn. Es war also doch jemand trotz des ausdrücklichen Wunsches
von Mabel Sallenger in den Rittersaal gegangen.


Larry riß die
Tür auf. Der kalte Lichtstrahl wanderte über den nackten Boden, die kahlen
Wände und blieb an den Konterfeis der Verblichenen haften. Die Ahnengalerie
derer, die einst hier auf der Burg gelebt hatten, wirkte in dem bleichen Licht
erschreckend. Die lebensecht dargestellten Augen schienen jede Bewegung des
Eindringlings zu verfolgen. Die Gesichter waren ernst, und es haftete ihnen
durchweg ein Zug von Grausamkeit an.


Das Geräusch
aus der Tiefe! Ein fernes Schleifen… Atmen!


»Jaaanett!«
Wie ein Hauch drang es aus der Tiefe des Kamins, kraftlos. Janett Haggerty?


Der Strahl
der Lampe riß das dunkle Loch aus der Finsternis. Ein geheimer Eingang zur
Unterwelt, den Haggerty gefunden hatte?


Larry konnte
sich jetzt nicht die Zeit nehmen, zuerst oben im Zimmer der Haggertys
nachzusehen, ob sie es wirklich waren oder nicht.


Es ging hier
etwas vor! Gefahr lag in der Luft. Die unheimliche geistige Kraft, von der
Mabel Sallenger gesprochen und die sie zu Boden gezwungen hatte, war aktiviert
worden.


Der Schacht,
der im Abzug des Kamins in die Tiefe führte, verlor sich in einer endlosen
Ferne. Mit dem Licht der Taschenlampe vermochte der Amerikaner gerade die zehn
handbreiten, steilen Stufen zu erkennen, die aus dem schwarzen Felsen
geschlagen waren.


Dann kam ein
Absatz. Von hier aus führte eine gewundene Treppe in eine schier endlose Tiefe.


Auf dem
untersten Absatz in etwa drei Metern Tiefe fand Larry Brent die erloschene
Kerze.


Es war ein
Wachslicht von der Sorte, wie sie in den Gästezimmern üblich war.


Außerdem fand
X-RAY-3 einen Hemdenknopf. Nach dem podestähnlichen Vorsprung machte der
Treppenfortsatz einen scharfen Knick nach links. Wie in einer steil abwärts
führenden Röhre ging es hinab, direkt in den Bauch des schwarzen Felsens. Hier
war nichts gemauert. Alles bestand aus Naturstein.


Der in die
Erde führende Tunnel wirkte wie ein Hörrohr. X-RAY-3 ahnte zu diesem Zeitpunkt
noch nicht, daß er Geräusche wahrnahm, die mehr als hundert Meter unter der
Bodenplatte des Rittersaales entstanden.


Larry wußte
später nicht mehr zu sagen, ob er hundert, zweihundert oder dreihundert Stufen
in die Tiefe gelaufen war.


Der Tunnel
nahm kein Ende. Die feuchte und kalte Luft traf ihn wie eine Wand.


Dann hörte er
einen langgezogenen Schrei.


»Aahhh!«


Es knirschte,
als würde jemand aufs Rad geflochten, als würde die Maschinerie in Gang gesetzt.


Der Schrei
und das Geräusch waren jetzt ganz nahe!


Larry Brent
keuchte.


Er erreichte
zum zweiten Mal nach langer Zeit einen podestähnlichen Vorsprung. Aber dies war
kein Podest mehr. Es handelte sich um eine Felsenplattform, um eine Galerie,
die über einen unergründlichen Abgrund führte.


Nur eine
flache, etwa zwanzig Zentimeter hohe Wand aus naturgewachsenen Felsen trennte
ihn von der gähnenden Hölle.


Hinter ihm
zweigten zwei mannshohe Tunnel in verschiedene Richtungen ab.


Larry, der
nun fast hundert Meter tief im Bauch des Felsens war, stürmte durch den schräg
nach rechts hinten führenden Tunnel.


Von hier
waren der Schrei und das knackende Geräusch gekommen.


Er lief rund
dreißig Meter. Dann führte eine Anzahl von Stufen wieder nach oben, wollte man
weiterkommen.


X-RAY-3
passierte ein Labyrinth von Tunnels und Treppenauf- und -abgängen. Er
fürchtete, ein für allemal die Orientierung zu verlieren. Er wußte schon jetzt
nicht mehr, wo er sich befand. Und der Strahl der Taschenlampe vermittelte ihm
immer nur einen kleinen Ausschnitt aus seiner Umgebung.


Schließlich
mündete ein Tunnel in ein Kreuzgewölbe. Über Larrys Gesicht perlte der Schweiß.


Er hörte ein
leises, nahes Stöhnen, ein schwaches, ruckweises Atmen.


»Mr. Haggerty?« fragte X-RAY-3. Seine Stimme hallte wie Donnergrollen durch das Labyrinth, brach
sich in Ecken und Winkeln und kehrte aus der Dunkelheit wieder zurück.


Im Schein der
Lampe enthüllte sich den Blicken des Agenten eine Folterkammer. Er ahnte nicht,
daß er auf einem anderen, großen Umweg genau die Stelle erreicht hatte, die am
Nachmittag durch einen Zufall von Gerard Tullier entdeckt worden war.


Larry sah die
Skelettköpfe an der Wand, erschauerte, als er auf den ausgebluteten Kopf der
deutschen Touristin Monika Sommer stieß, und konnte sich trotz allem kein Bild
von dem machen, was hier vorgefallen war.


Der
Lichtkegel wanderte weiter. Über den mattglänzenden Staubteppich hinweg, über
das Gewirr der Spinnennetze blieb er auf dem Berg von ausgetrockneten Knochen
hängen, die wirr durcheinanderlagen.


Dann stockte
Larrys Atem.


Im Lichtkreis
entdeckte er das Folterinstrument.


Wo einige
Jahrhunderte lang das ausgetrocknete, mit Spinnweben überwucherte Skelett
gelegen hatte, lag nun Art Haggerty! Das geheimnisvolle Etwas, das seit sieben
Jahrhunderten in regelmäßigen Abständen durch Schwarzenstein geisterte, hatte
abermals zugeschlagen.


Ein Funken
Leben erfüllte noch Haggertys Körper, der mit gebrochenen Gliedern auf dem Rad
lag. Die morschen Lederriemen hielten die zerschundenen Arm- und Fußgelenke.


»Janett… weg…
die Totenfrau… da vorn…«, wisperte Haggerty mit letzter Kraft. Sein Blick ging
an Larry vorbei. Es war nicht anzunehmen, daß der Sterbende den PSA-Agenten
noch genau wahrnahm.


»Was ist
geschehen, Haggerty?«


»Janett… lebt
noch, helfen Sie mir… Brent…« Das waren die letzten Worte Art Haggertys.


Sein Kopf
fiel zur Seite.


Larry nahm
sich noch die Zeit, dem Toten die Augen zu schließen.


Vom Ende der
Folterkammer hörte er ein Geräusch, als ob jemand mit dem Paddel in Wasser
tauche.


Ein leises
Plätschern.


Janett
Haggerty lebte noch. Sollte sie entführt werden? Er mußte es verhindern.


X-RAY-3
begann zu laufen.


Der Boden vor
ihm wurde feucht und glitschig. Feine Nebelschwaden wehten von dem
unterirdischen Flußufer her.


Larry ließ
den Strahl der Lampe in den Nebelhauch vordringen.


Er sah den
Nachen, der sich vom felsigen Ufer entfernte, und den großen, schimmeligen
Stab, mit dem das flache, lange Boot weggedrückt wurde.


Janett
Haggerty lag im Boot. Ihr Kopf berührte den Bugrand; ihr linker, schlaffer Arm
tauchte ins dunkle, kalte Wasser.


Die
Amerikanerin bekam nicht mit, was mit ihr geschah. Sie war bewußtlos. Das war
in ihrer Lage gut so.


Vergebens
versuchte Larry, die hinter der Nebelwand stehende Gestalt zu erkennen, die das
Boot in Bewegung gesetzt hatte und den Nachen lautlos weiter vom Felsenrand
wegtrieb.


»Stehenbleiben!«
rief der PSA-Agent.


Seine Stimme
verhallte, zu mehrfachem Echo gebrochen, im Nichts.


Das hinter
waberndem Nebel verborgene Wesen reagierte nicht.


Larry glaubte
einmal, die schemenhaften Umrisse eines großgewachsenen Menschen wahrzunehmen,
der aufrecht im Nachen stand. Doch gleich darauf mußte X-RAY-3 diese Meinung
revidieren.


Die Gestalt
hinter der Nebelwand schien selbst eine kompakte, grauweiße Masse zu sein, die
den Schein der Taschenlampe reflektierte.


Dann
verschwand der Eindruck. Der Nachen tauchte im Dunst unter.


Larry nutzte
das Gebot des Augenblicks, klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne und
watete ins eisige Wasser. Ein Mensch mit schlechterem Gesundheitszustand wäre
weniger gut mit dem plötzlich Kälteschock fertig geworden.


X-RAY-3 zog
sofort mit langen Schwimmstößen davon. Vor ihm tauchte das Heck des Nachens
wieder auf.


Larry war dem
weitergleitenden Boot jetzt so nahe, daß er das totenbleiche Gesicht Janett
Haggertys greifbar nah vor sich hatte. Hinter dem wallenden Dunstschleier sah
er nun auch die wattegleiche, menschenähnliche Gestalt. Sie strahlte wie unter
einem inneren Licht. Es war eine einzige verschwommene Masse. Details wie Augen,
Ohren, Mund und Nase oder Glieder wie Finger vermochte X-RAY-3 nicht
auszumachen, doch zu diesem Zeitpunkt schrieb er dies noch den schlechten
Sichtbedingungen zu.


X-RAY-3
streckte den Arm aus, um nach dem Boot zu greifen, das Weitergleiten
abzubremsen und zu verlangsamen.


Er spürte den
Schlag gegen die Schulter. Der rätselhafte Angreifer zog die Ruderstange aus
dem Wasser und schlug erneut nach ihm. X-RAY-3 tauchte unter dem Boot weg. Doch
sein mysteriöser Widersacher schien diese Reaktion vorausgeahnt zu haben.


Larry tauchte
auf, um Luft zu schnappen. Da traf ihn die Stange wie ein Keulenschlag.


Vor den Augen
des Agenten wurde es schummrig. Brüllend stürzte der wabernde Dunst über ihm
zusammen. Etwas Schwarzes zog ihn wie ein Sack in die Tiefe.


Drei, fünf,
zehn Sekunden lang glaubte er, der Schädel würde ihm platzen!


Wie ein
Strudel zog es ihn in die Tiefe. Das Wasser schlug über ihm zusammen.


Instinktiv
machte Larry Schwimmbewegungen, ohne zu begreifen, wo links und rechts, wo oben
und unten war. Die Benommenheit lag wie ein Klotz in seinem Gehirn. Doch
instinktiv schloß er den Mund, als er untertauchte, und sein Unterbewußtsein
begriff, daß es tödliche Folgen haben würde, wenn er auf die Idee käme, jetzt
zu atmen.


Eine
Viertelminute war er halb bewußtlos. Angst und Lebenswille kurbelten seine
Kräfte wieder an.


Er riß die
Augen auf. Die Taschenlampe hatte er verloren. Doch den verwaschenen Schein
glaubte er irgendwo auf dem Boden vor sich zu erkennen.


Er ruderte
wie wild mit den Armen, um so schnell wie möglich wieder an die
Wasseroberfläche zu kommen.


Er hatte
Glück im Unglück! Als er sich entschloß, dem Boot nachzuschwimmen, hatte er am
Felsenufer den Mantel abgelegt, der ihm beim Schwimmen nur hinderlich gewesen
wäre.


Selbst die
Pyjamahose und -jacke störten ihn jetzt und hingen wie Bleigewichte an seinen
Gliedern.


In der
schummrigen Tiefe unter Wasser nahm er wie hinter einer Tintenwolke die
verzerrten Umrisse der Felsbrocken und vor ihm aufragenden Steine wahr. Etwas
Weißes zog seinen Blick an, ehe er auftauchte. Er erkannte vor sich mehrere
Skelette. Da griffen seine Hände nach vorn, stützten und stießen seinen Körper
nach oben. Er fühlte etwas Weiches zwischen seinen Fingern.


Ein Körper!


Ein
menschlicher Körper…


Arme, Rumpf,
Beine… Der Körper einer Frau…


Es war der
Torso von Monika Sommer, der hier zwischen den Felsen eingeklemmt war.


X-RAY-3
tauchte auf, schwamm dem felsigen Ufer zu und fühlte Boden unter den Füßen.


Erschöpft und
benommen erreichte er den rettenden Steinboden, mußte sich zusammenreißen, um
sich hochzuziehen.


Auf allen
vieren kroch er über den kalten, harten Boden und blieb erschöpft liegen.


Minutenlang
war er unfähig, sich zu rühren und vom Boden zu erheben.


Er mußte
seinen ganzen Willen zusammennehmen, um der Schwäche Herr zu werden.


Nässe und
Kälte konnten ihm den Tod bringen.


Torkelnd kam
er auf die Beine, fing mechanisch an, den durchnäßten Pyjama abzulegen, und
griff in der Schwärze der Nacht nach seinem Morgenmantel.


Larry Brent
zitterte wie Espenlaub. Ihm schlugen klappernd die Zähne zusammen.


Er fand den
Mantel. Er war vom Dunst etwas feucht. Larry rieb sich so gut mit dem
Morgenmantel ab, wie es ging, dann schlüpfte er hinein. Es war nicht die beste
Lösung, doch im Gegensatz zu dem klatschnassen Pyjama war der Mantel eine reine
Wohltat.


X-RAY-3
taumelte durch die Finsternis und hielt sich immer in der Nähe der Wand. Er
machte sich keine Illusionen über seine Lage. Wie die Dinge lagen, konnte er
kaum damit rechnen, jemals den Weg nach oben – oder war es unten? – wiederzufinden.
Er wußte nicht, wie oft er treppauf, wie oft er treppab gegangen war. In diesem
Labyrinth war es schon schwierig, sich mit einer Lichtquelle zurechtzufinden.
Bei absoluter Finsternis war man verloren.


Er klopfte
die Wände ab, an denen er entlangging, und wurde sich seiner eigenen
Hilflosigkeit und Schwäche bewußt. Er erkannte auch richtig, daß der
Sauerstoffgehalt der Luft hier unten gering war. Er merkte schon, wie ihm das
Atmen schwerfiel.


In der
Finsternis gelangte er in den Folterkeller zurück. Larry Brent befand sich
jetzt in der Nähe der Streckbank. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis
zum Rad hinüber, wo der tote Haggerty festgebunden war. X-RAY-3 hatte sich die
Stellung der Folterinstrumente zueinander gut gemerkt.


Er wußte,
wenn er sich jetzt an dieser Wand weitertastete, dann würde er in einen Tunnel
geraten, der zu einem Treppenaufgang führte. Bis dahin würde er eventuell
kommen. Er mußte sich links halten, zuckte es durch sein Gehirn. Wenn er immer
an der Wand entlangging, konnte er unter Umständen das Labyrinth meiden.


Meter für
Meter lief er weiter, geriet in den dunklen Tunnel und fand den Treppenaufgang.


Und dann
stand er vor einer Wand. Er war in einer Sackgasse angelangt!


Der kalte
Schweiß brach ihm aus.


Also doch
getäuscht. Er war zu wenig mit diesen unterirdischen Gängen vertraut, als daß
er es wagen konnte, sich eine feste Vorstellung über die Anlage der Gewölbe und
Gänge zu machen.


Er atmete
kurz und abgehackt. Vor seinen Augen begann die brodelnde Dunkelheit zu kreisen
und lebendig zu werden.


Ein leises
Geräusch ließ ihn herumwirbeln. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu
können, als er merkte, daß sich die Wand hinter ihm bewegte. Dann stach es
grell und weiß in seine Augen, so daß er sie schließen mußte.


Der Strahl
einer Taschenlampe.


»Mr. Brent?«
fragte eine bekannte Stimme erstaunt.


Gerard
Tullier! Der Maler senkte die Taschenlampe. Larry, gegen die Wand gelehnt,
öffnete die Augen spaltbreit. »Wenn Sie die Angewohnheit haben, im Schlaf zu
wandeln, dann hat der Zufall Sie genau an die richtige Stelle geführt«, sagte
X-RAY-3 mit krächzender Stimme.


»Aber wie
kommen Sie denn hierher? Mitten in der Nacht?« wunderte sich Tullier.


»Das gleiche
könnte ich Sie fragen. Ich war hinter dem Hausgeist her, und wie mir scheint,
wissen Sie über das Phantom mehr, als Sie zuzugeben bereit sind. Wir sollten
die Karten offen auf den Tisch legen, Monsieur Tullier. Sie und ich! Das könnte
unter Umständen dazu führen, weitere unschuldige Opfer vor einem furchtbaren
Tod zu bewahren.«


Larry erfuhr,
daß Tullier über die Katakomben her einen Geheimgang zur Folterkammer entdeckt
hatte und daß er nur abwartete, bis alles schlief, um in der Nacht noch einmal
hierherzukommen und dem Grauen auf die Spur zu gelangen, das Schwarzenstein
seit zwei Tagen wieder in seinen Bann zog.


Als er durch
Larry Brent erfuhr, daß Mr. Haggerty mit Gewißheit tot war und Mrs. Haggerty
wahrscheinlich ebenfalls ein unbekanntes Ende gefunden hätte, rückte Tullier
mit der Sprache heraus, nannte X-RAY-3 den Grund, weshalb er keine Ruhe fand.
Der furchtbare Tod der jungen Deutschen beschäftigte ihn. So erfuhr Larry auch
von dem Schicksal Monika Sommers.


»Sie hätten
diese Dinge melden müssen, Monsieur«, konnte X-RAY-3 dem Franzosen den Vorwurf
nicht ersparen. »Mit diesem Wissen haben Sie sich schuldig an den Menschen
gemacht, die hierher kamen, um Ihre Burg kennenzulernen. Wir wissen beide
nicht, welchen Umfang die Dinge noch annehmen. Ich halte es unter diesen
Umständen für wichtig, alle in der Burg Untergebrachten zu warnen und zu evakuieren.«


»Aber um
diese Zeit werden Sie nirgends im Ort mehr eine Unterkunft finden.«


»Dann sollen
die Touristen im Bus übernachten. Das ist zwar nicht besonders bequem, aber
lebenserhaltend! Und darauf kommt es im Moment an.«


Larry
passierte den geheimen Durchlaß, den Tullier wieder hinter sich schloß. Erst
jetzt entdeckte der Agent auch, daß der Maler bewaffnet war. Er trug eine
entsicherte alte Armeepistole in der Linken.


»Glauben Sie
wirklich, damit dem Spuk zu Leibe rücken zu können, Monsieur? Ich fürchte, daß
es keine irdische, materielle Waffe gibt, mit der Sie dem Unheil begegnen
könnten.


Vorerst gibt
es nur ein Mittel, das Furchtbare hier zu besiegen: ihm auszuweichen, ihm nicht
zu begegnen.«


Die beiden
Männer passierten die feuchten Katakomben.


Larry atmete
tief die Luft ein, die durch die Schächte unterhalb der Gewölbedecke Eingang
fand.


Draußen riß
die Wolkendecke auf. Der Mond stand ziemlich tief am Horizont, und Larry
erlebte ein einmaliges Schauspiel.


Durch die
schmalen Spalten drang fahler Lichtschein. Weiße Lichtbahnen fielen durch die
Schächte und sahen aus wie schimmerndes, blankes Metall, das in breiten
Streifen dort an die Wand gestellt schien.


Tullier ließ
sich den ungewöhnlichen Weg beschreiben, den Larry Brent zum Folterkeller gegangen
war. Bis zur Stunde hatte er nichts davon gewußt. Und Larry nahm ihm das ab. Es
war merkwürdig, daß gerade während der letzten Tage soviel Neues auf Tullier
einströmte.


Irgendwie
hing das mit der Tatsache zusammen, daß sich das jahrhundertealte Verbrechen
jährte, daß sich außergewöhnliche Kräfte bemerkbar machten und wirksam wurden.
Die oft mehrere Meter dicken Wände bargen noch manches Geheimnis. Davon war
auch Larry überzeugt.


Die beiden
ungleichen Männer verließen die Katakomben, durchquerten den Burghof und
betraten über den Eingang der Burgschänke das Haus, in dem die Gäste
untergebracht waren.


Larry hatte
den Wunsch, sich etwas Warmes überzuziehen.


Tullier und
der Amerikaner passierten den langen Gewölbegang, links die Fensterreihe, wo
das silberne Mondlicht durchdrang, rechts die Türreihen.


Hinter der
Tür von Dona Hopkins, der reichen Witwe, vernahmen sie dumpfe Geräusche, ein
leises Stöhnen.


»Psst!«
zischte eine Stimme. »Alte Vettel! Wenn du nicht still bist und dich ruhig
verhältst, drehe ich dir den Kragen um!«


Etwas fiel
klirrend zu Boden. Es hörte sich an, als handele es sich um Mrs. Hopkins
wertvolle Schmuckstücke.


Larry Brent
und Tullier sahen sich an.


X-RAY-3
spurtete auf die Tür zu und klopfte an.


»Mrs.
Hopkins?« fragte er laut.


»Mhmmm, mhmmm«,
war alles, was er vernahm.


Da drückte er
die Klinke und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war. Er riß sie
auf.


Ein schwarzer
Schatten stürzte auf ihn zu.


X-RAY-3 wich
einen Schritt zur Seite, streckte gleichzeitig die Linke aus und erwischte den
Flüchtling unter der Achsel.


Der Mann, der
sich so schnell aus dem Staub machen wollte, wurde herumgerissen.


Schmuckstücke,
Ketten, Ringe und ein wertvolles Collier fielen aus einem kleinen
Plastiksäckchen, das der Fremde beim Anprall fallen ließ.


»Scheint sich
noch einiges mehr auf Ihrer Burg herumzutreiben als nur mordende Geister,
Monsieur«, preßte X-RAY-3 zwischen den Zähnen hervor. Der junge Mann in seinen
Händen zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


Tullier riß
die Augen auf.


»Simon?« ächzte
er.


Die Szene
sprach für sich. Der ungeratene Sohn des alternden Malers hatte sich am Schmuck
der Hopkins-Witwe bereichern wollen.


Gerard
Tullier stürmte in den Raum, wo die gefesselte und geknebelte Amerikanerin mit
angstgeweiteten Augen lag.


»Ich dachte
schon, ein Geist…«, stotterte sie, als der Burgherr ihr den Knebel aus dem Mund
nahm. Das reichbestickte Nachtgewand der massigen Frau war allein schon ein
paar hundert Dollar wert. Es bestand aus reiner Chinaseide.


»Er stand
plötzlich in meinem Zimmer, Monsieur…«, sprudelte es aus Dona Hopkins. Empört
reckte sie ihren mächtigen Busen. »Ich war vor Schreck wie gelähmt. Es ging
alles sehr schnell. Er hielt mir den Mund zu, schnürte mir die Hände auf dem
Rücken zusammen, und dann band er meine Füße am Fußende des Bettes fest.
Schließlich stopfte er mir noch ein Tuch in den Mund.« Sie berichtete es mit
Genuß.


Gerard
Tullier bat um Entschuldigung für das Vorkommnis. Er wandte sich an Simon
Lautrec Tullier. »Ein feines Früchtchen bist du! Wie kommst du überhaupt hier
rein?«


»Mit einem
Schlüssel!« sagte Simon Tullier von oben herab, und der arrogante Zug um seine
Lippen verstärkte sich. »Als ich heute mittag wegfuhr, habe ich schon den Plan
gehabt, wiederzukommen, ohne daß du etwas davon merkst. Du hast mich im Stich
gelassen! Ich hatte gehofft, diesen Abend zu gewinnen. Ich habe noch mal
Schulden gemacht, bei Maurice.


Als Pfand
habe ich ihm meinen Jaguar überlassen, vorausgesetzt, daß ich bis morgen mittag
die Schuldsumme nicht aufbringe. Mit dem Schmuck wäre ich aus dem Schneider
gewesen, da ich kein Bild von dir erwarten durfte. Aber selbst wenn ich keine
Gelegenheit gehabt hätte, hier einzudringen, wäre ich in den Trakt gekommen und
hätte mir eines der Bilder mitgenommen. Wie ich das geschafft habe, hierherzukommen,
ohne Soiger aufzufallen?« Er lachte zynisch. »Mit Geld ist beinahe alles
möglich, Vater. Ich habe mir heute während meines Aufenthaltes in Baden-Baden
einen Universalschlüssel machen lassen. Der Mann versteht sein Handwerk. Mein
Wagen steht in diesem Augenblick rund einen Kilometer von der Burg entfernt auf
der Bergstraße. Kein Mensch hätte gewußt, daß ich hier gewesen bin, wenn dieser
Kerl und du nicht dazwischengekommen wärt.«


Gerard
Tullier antwortete nichts auf die Worte seines Sohnes. Er war damit
beschäftigt, den zu Boden gefallenen Schmuck wieder aufzusammeln.


»Schauen Sie
nach, ob ein Stück fehlt«, wandte sich der Maler an Dona Hopkins, die
inzwischen ihren Morgenmantel aus Angora übergestreift hatte und aufmerksam den
zurückgegebenen Schmuck kontrollierte.


»Es ist alles
in Ordnung, Monsieur. Es fehlt nichts.«


»Dann liegt
es an Ihnen, Madame, was mit dem Dieb werden soll. Wollen Sie Anzeige
erstatten?« fragte Tullier.


Dona Hopkins
dachte einen Moment lang nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Vergessen wir den
Vorfall«, sagte sie großzügig. »Ich möchte meine Anwesenheit in Ihrer Burg
nicht mit einer unangenehmen Erinnerung belasten. Ich habe meinen Schmuck
wieder, und dem jungen Mann wird dies hoffentlich eine Lehre sein.«


Tullier
nickte. »Danke, Madame!«


Larry ließ
den Sprößling Tulliers los.


Simon Tullier
schüttelte sich wie ein Hund, zupfte sein aus der Hose gerutschtes Hemd zurecht
und entfernte sich von Larry Brent.


»Laß dich nie
wieder hier sehen! Verschwinde! Sieh zu, wie du zurechtkommst! Wenn ich den
Kopf nicht mit anderen Dingen voll hätte, würde ich dich anzeigen.« Gerard
Tullier sah seinen Sohn nicht an, der wie ein begossener Pudel abzog. Seine
Schritte verhallten im Gewölbegang, dann wurde unten die Tür ins Schloß
gezogen. Knirschende Schritte waren auf dem steinigen Boden zu hören. Dann
Stille.


»Ich bin
gleich wieder zurück«, durchbrach Larry Brent das eingetretene Schweigen.


»Klären Sie
einstweilen Mrs. Hopkins darüber auf, daß sie sich mit dem Gedanken vertraut
machen muß, die Vision-Tour abzubrechen.«


X-RAY-3 ging
in sein Zimmer. Er legte den zerknitterten und feuchten Mantel ab, rubbelte
sich mit einem Frotteetuch vollständig trocken und machte einige Fitneßübungen,
um sein Blut wieder in Wallung zu bringen. Am liebsten hätte er ein heißes Bad
genommen. Doch das war hier in dieser Unterkunft nicht möglich. Als er frisch
angezogen war, fühlte er sich schon wohler.


Er verließ
sein Zimmer. Dona Hopkins war bereits dabei, ihre Utensilien zusammenzupacken.
Gerard Tullier klopfte an die Tür, hinter der das Ehepaar Brown schlief.


John Brown
antwortete mit verschlafener Stimme: »Was ist denn los?«


»Aufwachen,
Monsieur«, entgegnete Tullier. »Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß, aber
es sind leider Umstände eingetreten, die es ratsam erscheinen lassen, das
Zimmer zu räumen.


Ich erkläre
Ihnen das alles genau, Monsieur.«


Larry weckte
Mr. Eagleton, den Reiseleiter. Noch verschlafen bekam er die Ausführungen des PSA-Agenten
nur halb mit.


»… ist es
zwar unbequemer für die Leute, sich im Bus aufzuhalten, doch sicherer! Ich
denke, daß alle Verständnis für diese Maßnahme haben werden, Mr. Eagleton«,
sagte X-RAY-3. »Es geschieht im Interesse der Leute.«


»Was ist denn
geschehen? Was ist denn los? Ein Unfall?«


»Ja. Packen
Sie bitte Ihre Sachen zusammen!« Der Reiseleiter merkte erst beim Packen, daß
Larry Brent die Initiative ergriffen hatte. Ausgerechnet der Ghost Hunter hatte
eine Rolle übernommen, die eigentlich Eagleton zustand. Er hielt kurz inne,
schüttelte den Kopf und packte dann rasch weiter, da Gerard Tullier zur Eile
drängte.


Blieb nur
noch Mabel Sallenger übrig. Sie hatte einen Schlaf wie ein Murmeltier. Doch
nach der Belastung von heute abend war das kein Wunder. Sie war sichtlich
erschöpft gewesen.


Larry klopfte
mehrere Male an, doch niemand rührte sich im Zimmer.


Probeweise
drückte Larry die Klinke herunter und mußte feststellen, daß die Tür nicht
abgeschlossen war.


Beunruhigt
trat er näher.


»Miss
Sallenger?« fragte er mit belegter Stimme. Sein Blick ging zum Bett. Es war
aufgedeckt, aber offenbar unbenutzt. Der Geruch des verbrannten Wachses lag
noch in der Luft, und feine Rauchschwaden schwebten zur Decke hoch, die
bewiesen, daß die Kerze vor gar nicht allzu langer Zeit noch gebrannt hatte.


X-RAY-3
zündete die Kerze neu an. Im Lichtkreis durchsuchte er das Zimmer.


Von Mabel
Sallenger gab es keine Spur.


Diese Nacht
auf Burg Schwarzenstein würde keiner der Betroffenen so schnell vergessen.


Auch das
Ehepaar Soiger wurde geweckt. Man verstaute das gesamte Gepäck der nun
keineswegs mehr müden Reisenden im Bus, der auf dem Parkplatz außerhalb der
Zugbrücke stand. Die Menschen selbst durften sich im Haus des
Burgaufseherehepaares aufhalten.


Da es noch
immer keine Möglichkeit gab, das Telefon zu benutzen, mußte André Soiger sich
mit dem Fahrrad auf den Weg zum Ort hinunter begeben, um die Gendarmerie zu
verständigen. Larry Brent hatte den Burgaufseher mit allen notwendigen
Informationen vollgestopft, die wichtig sein konnten. Außer einigen Gendarmen
bat X-RAY-3 um die Überlassung eines Schlauchbootes. Damit wollte er den
unterirdischen Flußlauf abfahren und nach dem Schicksal Janett Haggertys
forschen.


Auch die
Suche nach Mabel Sallenger wollte er fortsetzen, die man nirgends im Trakt
gefunden hatte.


X-RAY-3 hatte
einen Verdacht. Dem wollte er nachgehen.


Nachdenklich
stand Larry am Fenster der Soigerschen Wohnung und blickte hinüber auf den
schwarzen Hügel, hinter dem sich die Spitze des Nordturms gegen den bizarren
Himmel abzeichnete.


Hinter dem
Hügel lag die Burg. Larry wurde das Gefühl nicht los, daß die unbegreifliche
Kraft sie beobachtete und belauerte. Unheil lag in der Luft.


Gerhard
Tullier tauchte hinter ihm plötzlich auf.


»Nun kommen
Sie, Monsieur Brent«, sagte der Burgherr mit leiser Stimme. »Trinken Sie mit
uns eine Tasse Kaffee. Er wird auch Ihnen jetzt guttun. Grübeln hilft nicht.«


»Vielleicht
doch«, entgegnete X-RAY-3 mechanisch und drehte sich um.


Plötzlich
huschte ein Schatten über sein Gesicht. Ihm fiel etwas ein.


»Das Zimmer
Mabel Sallengers«, murmelte er abwesend, »es kam mir anders, verändert vor.
Jetzt weiß ich, was gefehlt hat. Auf dem Tisch neben dem Bett habe ich für sie
ein kleines tragbares Tonbandgerät, einen Kassettenrecorder und ein Mikrofon
aufgestellt. Mabel Sallenger hatte mir anvertraut, daß sie manchmal im Schlaf
spräche. Die Angaben, die sie dann mache, bezögen sich sehr oft auf das, was
sie zuvor erlebt hatte. Ihr Unterbewußtsein würde dann noch Dinge empfangen,
die ihr im Wachzustand wieder entfallen waren.«


Dies war der
Grund, weshalb Larry Brent das Gerät in Mabel Sallengers Zimmer zurückgelassen
hatte. »Der Kassettenrecorder war weg, Monsieur«, fuhr er fort. »Mabel
Sallenger muß ihn mitgenommen haben!«


Gerard
Tullier sah ihn groß an.


Soiger mußte
von Zeit zu Zeit abbremsen, weil er durch die steil abwärtsführende Straße
immer wieder zuviel Schwung bekam.


In
Serpentinen schlang sich die schmale Straße in die Tiefe.


Als Soiger
wieder um eine der zahlreichen Kurven fuhr, sah er den hellgelben Wagen am
Wegrand. Er erkannte ihn sofort. Es war Simon Tulliers Fahrzeug.


Im Schein der
schwachen Fahrradlampe sah André Soiger, daß sich hinter dem Lenkrad etwas
bewegte.


Soiger
bremste stärker ab, hielt an und rollte auf das Auto zu.


»Monsieur
Simon?« wunderte er sich, als das Fenster heruntergekurbelt wurde. Soiger wußte
nichts von dem nächtlichen Zwischenfall und dem versuchten Diebstahl in Dona
Hopkins’ Zimmer. »Um diese Zeit? Weiß denn ihr Vater…«


Simon Tullier
reagierte sofort. »Nein, er hat keine Ahnung. Ich bin selbst noch im Zweifel,
ob ich hochfahren soll oder nicht.«


Soiger winkte
ab. »Oben ist der Teufel los!«


»Was ist denn
passiert?«


Der
Burgaufseher machte einige Andeutungen. »Drei Leute sind verschwunden. Von den
Besuchern, die heute nacht hierbleiben sollten. Jetzt hält sich niemand mehr in
der Burg auf.


Marie
bewirtet die Gäste. Alle haben Angst vor dem Blutgericht der Weißen Frau. Ihrem
Vater ist die Geschichte ganz schön an die Nieren gegangen. Selbst er wagt es
nicht mehr, allein durch den alten Trakt zu laufen. Er wartet, bis die
Gendarmen da sind, die ich holen soll.«


Er hielt sich
nicht länger auf. Er war selbst sehr aufgeregt.


Simon Tullier
sah, wie der Burgaufseher um die nächste Kurve verschwand. Ein sarkastisches
Lächeln umspielte die Lippen des jungen Franzosen.


»Das hört
sich gar nicht so schlecht an«, murmelte er. »Alles glaubt an Geister, alles
hat Angst und flieht aus der Burg. Mir scheint, Simon, du kommst heute nacht
doch noch zu deinem Geld.«


Er drehte den
Schlüssel im Zündschloß, löste die Handbremse und gab vorsichtig Gas. Der
Jaguar rollte fast lautlos den Berg hinauf.


Simon Tullier
ging von der Überlegung aus, daß er nun nichts mehr vermasseln konnte.
Zielstrebigkeit, Durchhaltevermögen und eiskalte Überlegungen bestimmten seinen
Plan. Er war ein Mensch ohne Skrupel, der die geringste Gelegenheit ergriff, um
doch noch sein Ziel zu erreichen. Egal mit welchen Mitteln.


Es würde
alles ganz schnell gehen. Genauso, wie er es sich dachte, führte er es aus.
Entgegen seiner Gewohnheit passierte er im Schrittempo die Zugbrücke, rollte
langsam und fast lautlos durch den gemauerten Tunnel in den Innenhof und drehte
dort.


Dann stellte
er den Motor ab, begab sich in die Burg und hängte im Wohntrakt seines Vaters
zwei sehr alte und seiner Meinung nach gute Landschaftsbilder ab, die er auf
dem Rücksitz des Wagens verstaute. Das Ganze war das Werk von nicht einmal fünf
Minuten.


Niemand hatte
ihn kommen sehen. Ihm aber war das flackernde Kerzenlicht in der Wohnung der
Soigers aufgefallen. Man hatte sich dort ziemlich lautstark unterhalten. Die
Fenster standen offen, daher war ihm das nicht entgangen. Durch die starken
Geräusche innerhalb der Wohnung hatte man den leise schnurrenden Motor seines
Wagens nicht gehört.


An einem
lautlosen Abgang dagegen war Simon Tullier weniger interessiert. Der Sohn des
Landschaftsmalers wußte, daß ihn jetzt kein Mensch mehr aufhalten konnte.


Er grinste
vor sich hin. »Mir hat kein Geist etwas getan, dann wird mir noch weniger ein
Mensch etwas tun. Zwei deiner Arbeiten habe ich, mein Alter! Und ich werde
deinen Rat befolgen, mich nie wieder hier sehen zu lassen!«


Er gab Gas.
Wie gewohnt raste er dem Tunneleingang entgegen. Die grellen Scheinwerfer
reflektierten an den feuchten Wänden und auf dem Kopfsteinpflaster.


Tullier jagte
den Wagen in überhöhtem Tempo durch den Tunnel und sah vor sich den abwärts
führenden Weg, der direkt mit der grauen Fläche der Zugbrücke zu verschmelzen
schien.


Tullier gab
nochmals Gas. Wie ein gelber Blitz fegte er an dem Wohnhaus vorbei, wo sich die
Mitglieder der Vision-Tours, sein Vater und Marie Soiger aufhielten.


Simon Tullier
warf für den Bruchteil eines Moments einen Blick seitlich am Haus hoch.


Als er wieder
geradeaus sah, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.


Ein Krachen
und Bersten erfüllte die Luft. Tullier sah, wie sich die Zugbrücke langsam hob,
wie sich die seit Jahrhunderten festgerosteten Scharniere krachend bewegten.


Simon Tullier
umklammerte das Steuer.


Er fand weder
die Zeit, den Wagen zu bremsen, noch genügte sie, um das Steuer herumzureißen.
Eisiges Entsetzen machte ihn bewegungsunfähig.


Die sich
anhebende Zugbrücke wurde zu einer schrägen Ebene, auf die er zuraste und wie
auf einer Sprungschanze dann weit ins Nichts vorstieß.


Der Jaguar
wurde zu einem unkontrollierbaren Geschoß. Die Kühlerhaube sackte nach unten
ab, und wie ein Stein raste das knallgelbe Fahrzeug auf die Baumbegrenzung am
Straßenrand zu. Äste und Zweige flogen durch die Luft. Berstend bohrte sich der
Jaguar in die Stämme, krachte auf die schwarze, rauhe Felswand und platzte wie
eine reife Frucht.


Hier konnte
niemand mehr helfen.


Funken
sprühten durch die Nacht. Eine riesige Stichflamme hüllte das Fahrzeug ein.
Dann erscholl eine Detonation, deren Druckwelle bis zum Haus zu spüren war. Die
Fenster flogen zurück, und eine Scheibe zersprang; zum Glück, ohne jemanden zu
verletzen.


Wie
hypnotisiert starrten die Männer auf die abgehobene Brücke.


»Das grenzt
an Hexerei«, murmelte Gerard Tullier. »Es gibt keinen Mechanismus mehr, der die
Zugbrücke anheben könnte.«


Vor ihren
Augen senkte sich die schwere Brücke wieder nach unten. Staub und verrostete
Metallteile wirbelten auf. »In den Büchern…«, fuhr der alte Maler stockend
fort, dem die Hektik und Aufregung der letzten Stunden sichtlich zugesetzt
hatten, »… dort ist vermerkt, daß am dritten Tag nach dem Mord an den beiden
Schwägerinnen die Brücke nachts aus unerklärlichen Gründen hochgegangen sei und
ein reitender Bote, der aus der Burg preschte und eine Nachricht zu der vier
Kilometer entfernten Burg Wetterberg bringen sollte, in den Burggraben stürzte
und sich tödlich verletzte. Dieser Bericht wurde jedoch selbst von Kennern der
verworrenen Geschichte immer als Legende bezeichnet. Doch es wiederholt sich
alles! Daß ausgerechnet Simon zu dem gefährlichen Zeitpunkt hier war, als die
Brücke durch geheimnisvolle Kraft angehoben wurde, kann allerdings ein Zufall
sein.«


Tullier mußte
sich abwenden. Larry Brent wurde leicht grün im Gesicht.


Keiner fand
eine Erklärung für den bestialischen Gestank, der die Luft erfüllte; dann
verschwand er, als hätte es ihn nie gegeben.


Zu diesem
Zeitpunkt verlor Eldred Brown die Nerven und verlangte, von hier weggebracht zu
werden. Sie wurde fast hysterisch, bekam Schreikrämpfe, und zwei Personen
mußten sich um sie kümmern, damit sie sich nicht losriß und nach draußen
rannte.


Larry Brent
und Tullier verließen das Haus. Hilflos mußten sie mitansehen, wie das total
zerstörte Wrack ausbrannte. Hier kam jede Hilfe zu spät. In der Dunkelheit
machten sich die beiden Männer jedoch daran, die nähere Umgebung abzusuchen.
Larry wollte sichergehen, ob Simon Lautrec Tullier vielleicht nicht doch aus
dem Wagen geschleudert worden war, ehe dieser aufgeprallt war, und
möglicherweise irgendwo verletzt lag.


Doch dann sah
er den zusammengeschrumpften, zur Unkenntlichkeit verbrannten Körper hinter dem
Lenkrad liegen und wußte, daß hier nichts mehr zu machen war.


Es dauerte
fast eine Stunde, ehe die Fahrzeugkolonne den Berg heraufkam. Hinter den Wagen
der Gendarmen und Kriminalbeamten rollte der Bus den Berg hinauf. Die Vorsicht
Larry Brents zeigte sich wieder einmal als angebracht.


Es war nicht
gut, wenn die Besucher länger an diesem seltsamen Ort blieben. Die Reaktion und
der Nervenzusammenbruch Eldred Browns zeigten dies deutlich.


Der Fahrer
des Spezialbusses, der ausschließlich für kleine Gruppen reicher Leute gebaut
worden war, sah ziemlich verdrießlich aus. Man hatte ihn aus dem Schlaf
gerissen. Er war der einzige, der keine Erlaubnis hatte, auf der Geisterburg zu
übernachten.


Das Gepäck wurde
verstaut; die Besucher nahmen aufatmend auf ihren Sitzen Platz und warfen
unsichere Blicke zur Brücke zurück, als könne sie sich jeden Augenblick wieder
heben. Doch alles blieb still, und die vorhin noch so unheimliche, bedrückende
Atmosphäre wich einer beinahe heiteren und gelösten Stimmung.


X-RAY-3
drängte zur Eile. Der Bürgermeister der kleinen Gemeinde, der zugleich oberster
Polizeichef war, überließ die Organisation gerne Larry Brent, nachdem dieser
ihn auf die Seite gezogen, ein paar entscheidende Worte mit ihm gewechselt und
sich ausgewiesen hatte.


Auch André
Soiger war mit der Kolonne zurückgekommen. Man hatte sein Rad auf einen offenen
Wagen gebunden und ihn mitgenommen.


Ein Gendarm
fuhr gleich wieder los. Er sollte einen Abschleppdienst in der nächstgelegenen
Stadt informieren, damit der ausgebrannte Wagen sichergestellt und der Tote
geborgen wurde.


All diese
Dinge erwiesen sich nun besonders kompliziert und zeitraubend, da das Telefon
noch immer unbenutzbar war.


X-RAY-3
teilte die Sucher in Dreiergruppen ein. Aufgrund von Larry Brents Anweisung
hatten die Gendarmen ausreichend Helme mitgebracht, die an die Kopfbedeckungen
von Bergwerksleuten erinnerten. An jedem Helm war eine Lampe einzuschalten, so
daß die Männer beide Hände frei hatten.


Larry wollte
sichergehen und warf gemeinsam mit Tullier und dem Bürgermeister des Ortes,
Jacques Fluel, noch einmal einen Blick in das Zimmer, in dem Mabel Sallenger
eigentlich hätte sein müssen. Doch das Medium war noch immer spurlos
verschwunden.


So begann die
ausgedehnte Suchaktion. Larry Brent war froh, daß die Reisegesellschaft mit dem
Bus in den Ort hinuntergefahren war. Diese Personen waren in Sicherheit.


An fünf
verschiedenen Stellen drangen die Gendarmen, die alle bewaffnet waren, in die
Burg ein, die einen stillen, friedlichen Eindruck machte. Das bedrängende, aus
dem Nichts aufsteigende Gefühl der Angst und Bedrohung war wie weggeblasen.


Larry fühlte
diese Veränderung am eigenen Leib. Es war ihm, als wäre ein Druck von seiner
Brust gewichen.


Die Gruppe,
an deren Spitze er ging, drang durch das Holztor in die Katakomben ein, von wo
aus man über die Geheimtür einen Durchlaß zur Folterkammer hatte. Dies war der
nächste bekannte Weg, um so schnell wie möglich den unterirdischen Flußlauf zu
erreichen, wo sich X-RAY-3 weitere Aufklärung erhoffte.


Das
angeforderte Schlauchboot trugen sie in zusammengefaltetem Zustand bei sich.


Fluel, der
Bürgermeister und Polizeichef, schleppte in der Linken die beiden Paddel, in
der Rechten ein schußbereites Gewehr.


Keiner der
Teilnehmer wußte, wie die Expedition enden würde. Es war ein Vorstoß ins
Unbekannte.


Die Nerven
der Männer waren zum Zerreißen gespannt. Dichte Nebelwolken hüllten sie ein,
manchmal so dicht, daß Larry Brent und Fluel, die sich im Boot gegenübersaßen,
einander nur als Schemen wahrnehmen konnten.


Das leise
Plätschern der Paddel und ein monotones Tropfen von Infiltrationswasser in dem
unterirdischen Flußarm waren die einzigen Geräusche, die die Luft um sie herum
erfüllten.


Aus weiter
Ferne vernahmen sie einmal das Rufen einer menschlichen Stimme. Dann eine leise
Antwort. Es war eine andere Suchgruppe, die in dem Labyrinth unterwegs war.


Minuten
tropften dahin. Langsam, als wollten sie nicht vergehen.


Plötzlich ein
länglicher Schatten! Er hob sich grau und verschwommen von der dunstwabernden,
eisigen Wasserfläche ab.


Der Nachen!


Die Männer
legten an der Breitseite an. Im Boot lagen die Ruderstange und Janett Haggerty!


Sie hatte die
Augen geschlossen und atmete kaum. Die Amerikanerin war unterkühlt und ohne
Bewußtsein.


»Die Weiße
Frau hat ihre Absicht nicht zu Ende führen können«, murmelte Tullier, und seine
Augen glänzten wie im Fieber, während er sich in der Runde umblickte. »Etwas
ist ihr dazwischengekommen.«


Sie sorgten
zunächst dafür, daß Janett Haggerty aus dem unterirdischen Labyrinth nach
draußen gebracht wurde. Einer von Fluels Gendarmen wurde beauftragt, die
Amerikanerin sofort ins Krankenhaus zu bringen. Sie stand unter Schock und
bedurfte dringend ärztlicher Behandlung.


Damit mußte
Larry auf den Einsatz einer Suchgruppe verzichten, weil er nicht davon abging,
daß eine Gruppe mindestens aus drei Mann bestand. Die beiden überzähligen
Gendarmen wurden beauftragt, die Eingänge zur Burg im Auge zu behalten.


Nach der
Unterbrechung setzten Larry Brent und sein Begleiter die Fahrt fort. X-RAY-3
wollte wissen, wohin der Flußarm mündete.


Die Gruppen
standen untereinander in Sprechverbindung. Jeder Gruppenleiter war mit einem
handlichen, tragbaren Funkgerät ausgerüstet.


Das
Schlauchboot legte die vier Kilometer bis zum Ende des ehemaligen Fluchttunnels
zur Ruine Wetterberg zurück. Dort versickerte der schmale Flußarm im steinigen
Boden. Im Dunst leuchteten die Männer mit ihren Lampen das zerfallene, morsche
Gemäuer ab, das sich vor ihnen auftürmte. Außer einigen Spalten und Rissen in
der Felswand war nichts Besonders zu vermerken. Sie fuhren den Weg zurück. Es
war verlorene Zeit, in diesem Bezirk zu suchen, denn es stand fest, daß der
Nachen nie an seinem Ziel angekommen war. Das bedeutete, daß auch Mabel Sallenger
nach menschlichem Ermessen noch diesseits des Flußarmes sein mußte. Es war
unvorstellbar, daß sie die eisige, nasse Barriere schwimmend überwunden hatte.


Das
Schlauchboot legte wieder an. Im Folterkeller traf die Larry Brents Gruppe auf
die andere Gruppe von drei Gendarmen, die sich durch den Geheimgang vom
Rittersaal her in die Tiefe des Labyrinths begeben hatte.


Die Suche
ging weiter.


Wortlos
erfüllten die Männer ihre Pflicht.


Immer wieder
hallten laute Rufe durch das nachtdunkle Gewölbe. Der Name ›Mabel‹ wurde x-mal
gerufen. Vergebens! Ungehört verhallte das Echo.


Stundenlang
irrten sie durch die Gänge und forderten sich das letzte an Willen und Kraft
ab.


Bis sie an
einen Trichter gerieten. Larry Brent, Bürgermeister Fluel und Gerard Tullier
mußten sich eng an die glatte Felswand drücken, um nicht in die Tiefe zu
stürzen, die ihre Lampen nicht auszuloten vermochten.


»Wir sind
rund hundert Meter tief im Bauch des Felsens«, bemerkte X-RAY-3, »aber es ist
noch nicht zu Ende. Hier geht es weiter in die Tiefe.«


Seine Stimme
hallte durch den riesigen Felsensaal. Sie erreichten das obere Ende, wo der
Trichter birnenförmig zulief. Und dort war eine gewaltige Nische in die
Felswand geschlagen.


In der Nische
stand ein thronähnlicher Aufbau, ein Sitz, wie er einem riesigen, unförmigen
Wesen als Sitzplatz gedient haben mochte. Die Wand darüber war mit seltsamen
Schriftzeichen und Symbolen bedeckt, die den drei in dieser gigantischen Höhle
winzig wirkenden Menschen nichts sagten.


Im Schein der
drei Helmlampen erblickten Larry Brent, Fluel und Gerard Tullier das Skelett.


Es war anders
als alle, die sie bisher gesehen hatten.


Es hob sich
kaum von dem Felssitz ab. Es war schwarz wie die Nacht und glänzte, als wären
die Knochen mit Lack übergossen.


Larry Brent
wußte sofort, daß er Mabel Sallenger vor sich hatte!


Sie mußte
zuletzt das Mikrofon in der Hand gehalten haben. Zerschmolzen, zu einem
winzigen Ball zusammengelaufen, lag es vor ihr, neben den schwarzglänzenden
Fußknochen. Unterhalb des Felssockels aber stand der Kassettenrecorder. Die
Hälfte des vom Mikrofon zum Gerät führenden Kabels war total verbrannt. Der
Recorder aber war erhalten und unbeschädigt.


Eine
unvorstellbare Hitzewelle mußte das Medium getroffen haben. Die Umrisse von
Mabel Sallengers Körper waren förmlich in die Felswand hinter ihr eingeschmort
und sahen aus wie die Druckstelle eines plattgedrückten Insekts auf einem
vertrockneten Blatt.


Die
Hitzewelle hatte das Medium gezielt getroffen. Das bewies die Tatsache, daß
Mabel Sallenger bis auf die Knochen verbrannt, der Recorder unterhalb des
Fußsockels jedoch nicht verschmort war.


»Was ist hier
geschehen?« murmelte Gerard Tullier. Er sah aus wie ein Mensch, der mit dem
Leben nicht mehr fertigwurde. Gehetzt, abgekämpft, am Ende seiner Kraft. Die
geistige Krankheit, die sich abzeichnete, wurde durch die Vorfälle hier nur
noch beschleunigt.


»Wir werden
es gleich erfahren. Ich hoffe es jedenfalls«, sagte Larry Brent mit belegter
Stimme.


Er ging um
den Sockel herum, bückte sich, ergriff den Recorder und ließ das Band
zurücklaufen.


»Alles weist
daraufhin, daß sie gezielt hierherkam, daß Mabel Sallenger offenbar genau
wußte, was sie finden würde, was sie erwartete.« Er unterbrach sich, als er auf
den feinen, dunkelblauen Staub aufmerksam wurde, der neben den wie gelackt
glänzenden Fußknochen lag. Vorsichtig tippte Larry mit dem Zeigefinger hinein,
schob den Staub auseinander, stieß auf dunkel- und hellbraune lederähnliche
Reste und fühlte zwischen seinen Fingern winzige Teile eines seidenartigen
Papiers, das nicht völlig verbrannt war.


Mabel
Sallenger hatte von geheimen, unbekannten Werken gesprochen, von einem ganz
bestimmten Buch, in dem die Geheimnisse einer längst vergangenen Rasse
niedergeschrieben waren. Die sechsfache Mörderin, die vor 700 Jahren ihre
Familie und deren Angehörige ausgelöscht hatte, sollte Kenntnisse über schwarze
Magie gehabt haben. Demnach hatte sie vielleicht als einzige gewußt, was in den
Höhlen unterhalb der Burg in grauer Vorzeit, als es noch keine Menschen gab,
wirklich existiert hatte! Sie hatte sich mit dem Wissen dieser unsichtbaren
Monstrosität vertraut gemacht.


Larry
schüttelte den Kopf. Alles Vermutungen, hämmerte es in seinem Schädel. Du
denkst zuviel, hör auf damit! Er ließ das Band anlaufen.


Erst ein
leises Rauschen. Dann Mabel Sallengers verhaltene Stimme.


»Ich kann
nicht schlafen. Es ist eigenartig. Etwas ruft mich, aber ich kann nicht sagen,
was es ist. Ich fühle aber, wenn ich nicht komme, werden unschuldige Menschen
darunter zu leiden haben. Ich will hin, ich habe selbst den Wunsch; es ist
ähnlich, mir geistig verwandt, und doch anders, transdimensional? Nicht von
dieser Erde und doch hier zu Hause, kann sich mit den Menschen verbinden…«


Sie redete
seltsam abgehackt, wie in Trance. »… kann mich nicht länger wehren – will mich
nicht länger wehren – muß es kennenlernen – niemand darf etwas davon wissen – doch
die Nachwelt wird davon erfahren – das Kassettentonbandgerät, das mir Mr. Brent
hiergelassen hat, soll meinen Bericht aufnehmen, den ich denen hinterlasse, die
mich irgendwann finden werden. Ich kann nicht zurückkommen – ich muß es
vernichten, kann es vernichten, weil unsere geistigen, metaphysischen Kräfte
wie zwei ungleiche Pole wirken. Sie ziehen sich an… ich gehe den Weg, den Comtesse
Angelique immer ging. Das andere, das Fremde, ist mächtig; die geistige Kraft
ist in der Lage, Materialien zu verändern, zu bewegen, je nach Bedarf. Es
schläft oft lange, scheint dann nicht wirklich zu sein – erwacht dann wieder,
einmal in einem Jahrhundert – und dann lassen sich auch die Mechanismen
bewegen, bleiben nicht länger verschlossen – eine Burg im Dornröschenschlaf.
Doch was hier schläft, ist schlimm – gefährlich und bedrohlich…«


Lange Zeit
hörte man gar nichts. Das Band lief weiter. Man vernahm die hallenden, leisen
Schritte einer Person, die einen unendlich langen und treppenreichen Weg zu
gehen hatte.


Die drei
Männer waren wie in Hypnose. Larry brachte es nicht fertig, das Band schneller
vorlaufen zu lassen. Viel Zeit ging verloren, doch er wollte sichergehen, daß
er nichts übersprang.


Eine halbe
Stunde verging. Dann erst war die Stimme Mabel Sallengers wieder zu hören.


»… ich habe
es gefunden – seine Heimat – es spürt meine Nähe – es ist ein
elektromagnetisches Feld, das mit der geistigen Kraft einer Verstorbenen
verbunden ist. Comtesse Angelique und der andere sind eines – der Thron – hier
wurden die furchtbaren Riten abgehalten, wurden dem Dämonenkönig Opfer
gebracht. Ich bücke mich hinab in den Trichter. Der Boden flammt in Purpur,
brodelt und sprudelt wie ein Vulkan. Das Licht – der Geist – der andere – ich
muß ihn annehmen – wir sind Feinde und gehören doch zusammen.


Es wird mich
aufzehren, mich vernichten – aber ich kann nicht mehr zurück. Ich habe das Buch
gefunden, unter dem Thron – es enthält alle Geheimnisse, Rätsel, Formeln,
welche die Dämonen rufen und demjenigen untertan machen – einige von ihnen
haben menschliche Gestalt angenommen – in alter Zeit, haben sich mit den
Menschen vereinigt – und ihren furchtbaren Geist weitervererbt. Comtesse
Angelique war einer von ihnen, und sie war gleichzeitig auch Mensch – das Buch
– ich möchte nicht sterben – jetzt nicht mehr – mit diesem Buch werde ich die
Welt beherrschen – was ist mit einem Mal? Bestialischer Geruch erfüllt die
Halle, dringt aus allen Poren, aus den Spalten und Ritzen der Felsen – das ist
seine wirkliche Form – ich muß mich nicht opfern, um es zu besiegen, muß meinen
Geist nicht mit dem seinigen verschmelzen – ich kann es bannen. Mit dem Buch – schnell
aufschlagen…«


Ihre Stimme
wurde schrill. Sie redete, als hätte sie den Verstand verloren. Man hörte das
Rascheln von Blättern. Buchseiten wurden umgeschlagen.


»Das Licht – es
hüllt mich ein – frißt mich auf – ich… aaahhh…« Ein einziger, langgezogener,
schrecklicher Schrei. Dann Stille! Das Band lief noch zehn Minuten weiter.


Nur das
Laufgeräusch war zu hören. »Wir wurden Zeuge«, sagte Larry als erster, und
seine ruhige, besonnene Stimme paßte nicht in diese düstere Halle, die
Fremdartiges, Grausiges erlebt hatte. »Mabel ist dem Grauen begegnet; es ist
anders, als wir alle dachten. Wir haben alles gehört, vernommen, und sind doch
so schlau wie zuvor. Nur eines scheint sicher zu sein:


Es wird nie
wieder auf Schwarzenstein spuken. Zwei unnatürliche geistige Potenzen haben
einander ein für allemal ausgelöscht.«


Sie kehrten
der Halle den Rücken, passierten den Trichter, der schwarz und drohend ihren
Weg beengte, und kamen sicher an den Treppenaufgang, der sie quer durch den
Folterkeller und von dort aus durch die Katakomben ins Freie führte.


Fluel atmete
tief durch. Die Spannung und das Gefühl der Unsicherheit und Ungewißheit fielen
von ihm ab wie eine Haut.


»Ich werde
Schwarzenstein für den Publikumsverkehr sperren«, machte Gerard Tullier sich
bemerkbar. »Ein großes Geheimnis zu klären, ist uns aufgegeben. Forscher und
Wissenschaftler aus der ganzen Welt werden kommen, um hier die Fragen
beantwortet zu bekommen, die es seit Menschengedenken gibt. Wo kommen wir her?
Wer sind wir wirklich?«


»Vielleicht
kommen die Spezialisten einen kleinen Schritt weiter. Was hier geschehen ist,
wird für diese Generation unter uns bleiben. Die Menschen, die hier starben,
lernten ein Grauen kennen, von dem sich keiner von uns eine Vorstellung machen
kann.« X-RAY-3 beschleunigte den Schritt zum Wohnhaus der Soigers hinüber, als
käme es ihm darauf an, zwischen sich und dem unheiligen Anwesen soviel Raum wie
möglich zu schaffen.


 


●


 


Draußen
schien die Sonne; der Himmel war strahlendblau.


Die Männer
waren todmüde. Es war neun Uhr morgens.


Die Gendarmen
zogen davon. Ein Wagen nach dem anderen verließ das Gelände.


Larry Brent
war der letzte Gast, der sich von den Soigers und von Gerard Tullier
verabschiedete. Mit Tullier war die Veränderung weiter fortgeschritten. Die
Soigers versprachen, sich um den alten Herrn zu kümmern, ihn in psychiatrische
Behandlung zu geben. Der Landschaftsmaler plapperte leise und kichernd vor sich
hin, redete von geisterhaften Händen, die nach jedem greifen würden und die
überall in der Burg in erddunklen Löchern und Spalten steckten. Tulliers Geist
war umgekippt.


»Ich habe sie
schreien hören, wir alle haben es doch gehört, nicht wahr?« fragte er und
richtete seine großen Augen auf Larry Brent und das Ehepaar Soiger. »Edith
Rouflon war die erste in diesem Jahrhundert; sie ist bewußt in ihren Tod
gerannt, sie hat geschrieen, als das Dämonenschwert ihren Körper durchbohrte,
aber keiner hat ihr geholfen. Das Schwert, es ist noch immer verschwunden.«


Er warf alles
durcheinander. Aber manchmal hatte er einen hellen Augenblick.


»Es wird
irgendwo in einem Gewölbe des Labyrinths liegen«, sagte Larry Brent. »Vielleicht
auch am Boden des Trichters, von dem wir noch nichts wissen.«


Es war jetzt
nicht der richtige Augenblick, über Einzelheiten zu diskutieren. X-RAY-3 war
froh, daß diese Nacht zu Ende gegangen war und daß es aller Wahrscheinlichkeit
nach keine solchen Nächte mehr auf Schwarzenstein geben würde – nicht in dieser
Form. Er war überzeugt davon, daß Angehörige der PSA bei der Erforschung
mitmischen würden; er hoffte aber, daß der Einsatz eines PSA-Agenten nicht mehr
nötig sein würde.


Er
verabschiedete sich. Er hätte mit Fluels Konvoi fahren können, aber X-RAY-3
verspürte den Wunsch, nach dem Abzug der Menschen durch die frische Luft und
die Stille spazierenzugehen, den Weg bis in den Ort zu Fuß zurückzulegen. Dort
wollte er ein Taxi nehmen, zum Bahnhof der nächstgrößeren Ortschaft fahren und
ein Ticket nach Stuttgart lösen. X-RAY-1 in New York hatte bereits einen
detaillierten Funkbericht seines besten Agenten empfangen und erwartete Larry
Brent zu einer weiteren Unterredung im PSA-Hauptquartier.


Auf dem Weg
von der Burg nach unten kam Larry ein beigefarbener Opel Admiral entgegen.


Es handelte
sich offensichtlich um die ersten Besucher, die zur Burg wollten.


Larry ging
ganz auf die Seite. Er sah hinter der Windschutzscheibe ein Ehepaar sitzen, und
im Fond des Wagens saß eine Blondine mit einem aufregenden, tief
ausgeschnittenen Sommerkleid. Larry mußte zweimal hinsehen. Nicht wegen des
Ausschnittes, sondern wegen der Person. Das Gesicht kannte er doch!


Da hielt der
Fahrer des Admiral auch schon an. Die rechte hintere Tür flog auf, und Morna
Ulbrandson sprang auf die Straße.


»Egal ob in
Hongkong, Bangkok oder Tokio, in Berlin, Paris oder Fox River Grove: Man läuft
dir über den Weg!« kam sie ihm lachend entgegen. »Das darf doch nicht wahr
sein!«


»Und du hast
ein verzweifeltes Talent, immer dann aufzukreuzen, wenn die Arbeit getan ist.


Du wirst mal
eine schlechte Hausfrau.«


Morna und
Larry begrüßten sich. Die Schwedin musterte X-RAY-3. »Du siehst müde aus.«


»Ich sehe
nicht nur so aus, sondern bin es auch.«


»Dabei haben
wir uns ein paar Wochen lang nicht gesehen«, entgegnete die attraktive Schwedin
mit leichtem Augenzwinkern.


Sie erwähnte,
daß sie gekommen sei, um die Burg zu besichtigen.


Larry
erklärte ihr, daß daraus nichts würde. Das Tor sei geschlossen. Für die nächste
Zeit jedenfalls.


»Warum?«
wollte Morna wissen.


»Ich erkläre
es dir ein andermal. Nicht hier.«


Morna
Ulbrandson stellte ihm ihre Freunde vor.


»Was fangen
wir mit dem angebrochenen Tag an?« Petra Dolega seufzte. Sie warf einen Blick
auf ihre Uhr. »Eigentlich wäre bald Zeit zum Mittagessen.«


Larry Brent
hakte sofort nach. »Mit dem Stichwort weiß ich etwas anzufangen. In der Nähe
soll ein ganz bekanntes Restaurant sein. Man soll dort die vorzüglichen
Holzhackersteaks essen können.«


Frank und
Petra Dolega, die sehr oft ins Elsaß kamen, zuckten die Achseln. »Zwar noch nie
etwas davon gehört, aber wenn das eine Empfehlung sein soll, dann schauen wir
uns das gerne an.«


Larry Brent
wurde aufgefordert, im Wagen Platz zu nehmen.


Frank Dolega
fuhr den Wagen bis zu dem Parkplatz unterhalb des Wohngebäudes, außerhalb des
Anwesens, drehte dort und fuhr dann den Berg hinunter.


Nach einer
halben Stunde Fahrtzeit mußte man ungefähr an der Stelle sein, die Larry Brent
laut Iwan Kunaritschews Angaben genannt hatte.


Aber da stand
weit und breit kein Restaurant. Nach einer Suche von abermals einer halben
Stunde knurrte ihnen allen der Magen, so daß sie in ein Restaurant gingen, das
am Straßenrand stand. Es war das einzige, das einem, laut Kunaritschews
Angaben, sofort ins Auge fallen mußte.


Man
erkundigte sich bei der Bedienung, ob dies hier der Ort sei, wo es die
berühmten Holzhackersteaks gäbe.


Die Bedienung
war verwundert.


»Holzhackersteaks
– Holzhacker – wie Holzfäller«, erklärte Larry Brent.


Doch die
Bezeichnung war nicht bekannt. Obwohl Larrys und auch Frank Dolegas
Französischkenntnisse beachtlich waren, war es unmöglich, eine Übersetzung
dafür zu bekommen.


Die Bedienung
versuchte jedenfalls auch ihr Möglichstes. Sie fragte die Wirtin und auch den Koch.
Aber kein Mensch hatte jemals etwas von Holzhackersteaks gehört.


So entschloß
man sich schließlich gemeinsam zu Cordon bleu.


Larry blickte
Morna beim Zuprosten an. Sie saß ihm gegenüber. »Laß mich mit diesem
Kunaritschew zusammentreffen, Schweden-Girl«, murmelte er, »dem werde ich was
erzählen.


Von wegen
Holzhackersteaks, die links und rechts am Teller überlappen! Er hat das so
illustriert geschildert, daß einem das Wasser im Munde zusammenläuft, und dann
gibt es weit und breit kein Restaurant und kein Hotel, wo diese Supersteaks zu
bekommen wären. Diese einmalige Delikatesse ist und bleibt er mir noch
schuldig.«


Frank Dolega
lachte. »Das wäre ein Grund, wieder mal ins Elsaß zu fahren, Mr. Brent.«


»Das werde
ich auch, darauf können Sie sich verlassen. Aber mit Kunaritschew an der Kette.


Und dann muß
er für uns alle einen ausgeben. Von wegen Holzhackersteaks«, endete Larry,
während er den letzten Bissen seines Cordon bleu in den Mund steckte.
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